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  1


  Das Timing von Griffin Verdis persönlichem Assistenten Schrägstrich Diener hätte nicht schlimmer sein können. »Was soll das heißen, du hast die Windpocken?«


  »Es heißt genau das, was es heißt«, sagte Kip Rothwell ins Telefon und klang entsprechend betreten. »Der Arzt hat mir versichert, dass ich in zehn Tagen nicht mehr ansteckend bin. Seiner Meinung nach sollte ich so lange in ein Hotel gehen, da Sie jetzt auf gar keinen Fall krank werden dürfen.«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«, erwiderte Griffin. »Sie sind zehn Tage lang ansteckend? Wir wollen morgen nach Bellissime. Ich kann nicht ohne meinen Assistenten reisen.«


  »Das ist mir bewusst, Sir, aber ich kann leider nichts dagegen tun.«


  Vor lauter Wut auf seinen langjährigen persönlichen Assistenten legte Griffin auf. Kip arbeitete jetzt seit zehn Jahren für Griffin, seit Griffin sich damals als Achtzehnjähriger entschieden hatte, in den Staaten zu studieren. Griffins Mutter hatte darauf bestanden, ihm einen Haufen Dienstboten an die Seite zu stellen, wie es sich für seinen Stand geziemte, doch bis auf Kip hatte er alle entlassen. Irgendjemand musste schließlich seine Kleidung aufhängen und ihn herumfahren.


  Und jetzt, wo er seinen Assistenten am dringendsten brauchte, ließ dieser ihn im Stich.


  Griffin starrte den Zeitschriftenstapel auf seinem mit Papieren überladenen Schreibtisch an. Unter einer Ausgabe von Scientific American und Archaeology Today lag ein Heft der Bellissime National News, die er importiert hatte. Das Time Magazine obendrauf machte mit derselben verdammten Schlagzeile auf.


  COUNTDOWN ZUR HOCHZEIT DES JAHRHUNDERTS stand da in dicken Großbuchstaben. Darunter prangte ein Foto seiner Cousine, der Kronprinzessin Alexandra Olivia III., Herzogin von Beaulac und rechtmäßige Erbin des Throns von Bellissime, und ihres Verlobten, des Hollywood-Actionstars Luke Houston.


  Ihre Königliche Hoheit heiratete nicht nur einen bürgerlichen Amerikaner, sondern überdies noch einen sehr berühmten, was wiederum bedeutete, dass sowohl die amerikanischen als auch die Zeitungen aus Bellissime ausgiebig über dieses Ereignis berichten würden.


  Was ausgesprochen nervtötend war.


  Da es sich bei dem bevorstehenden Event um die Hochzeit der Prinzessin von Bellissime handelte, war jeder Verdi, Griffin eingeschlossen, zu sämtlichen Feierlichkeiten eingeladen. Zwar konnte er sich der meisten seiner mit seinem Titel verbundenen Pflichten entziehen, da er der unbedeutende jüngere Sohn war und in den Staaten lebte, aber zu der Hochzeit musste er hingehen. Die Königsfamilie würde sich bis zum letzten, um mehrere Ecken entfernten Verwandten, der eigentlich etwas Besseres zu tun hatte, in Bellissime versammeln und Hoheit Alexandras Hochzeit feiern. Griffin rechnete damit, sich eine Woche lang erbärmlich zu fühlen, Paparazzi auszuweichen, für Fotos zu lächeln (er hasste es, fotografiert zu werden) und allen Prinzessinnen aus dem Weg zu gehen, die seine Mutter in seine Richtung dirigierte.


  All das würde jetzt noch sehr viel schlimmer werden, da sein treuer Assistent und Reisegefährte nicht an seiner Seite war. Er brauchte jedoch einen Assistenten. Griffin konnte seine eigenen Termine nicht im Kopf behalten, außerdem ziemte es sich laut seiner Mutter für ein Mitglied des Königshauses nicht, sich um so etwas selbst zu kümmern. Hätte seine Mutter gewusst, dass sein einziger Assistent ihn soeben im Stich gelassen hatte, dann hätte sie sofort wieder ihre Bemühungen aufgenommen, ihm den Lebensstil aufzuzwingen, den er so sehr hasste. Seine Mutter, Ihre Königliche Hoheit Prinzessin Sybilla-Louise, war der Ansicht, dass zu einem königlichen Lebensstil ein Gefolge gehörte, und sie hatte nie weniger als sechsundvierzig Angestellte.


  Aber Griffin verabscheute diese Art zu leben. Solange er alles unter Kontrolle hatte, konnte er wunderbar in seinem kleinen, mit Büchern vollgestopften Stadthaus am Rande des Central Parks leben – nur zusammen mit Kip als seinem Assistenten und einer Putzfrau, die an den Wochenenden für Ordnung sorgte. Genau so gefiel ihm sein Leben. Er konnte es nicht ausstehen, wenn ihm jeder Handschlag abgenommen wurde oder er ständig Menschen um sich hatte. Außerdem hasste er es, wenn so viel Aufhebens um ihn gemacht wurde.


  Wohingegen Griffins Mutter der Meinung war, dass genau das eine Königsfamilie erst ausmachte.


  Verdammt.


  Er musste eine Lösung finden, und zwar schnell. Seine Mutter würde ihn durchschauen, sobald sie auch nur einen Blick auf seine Krawatte warf. Saß diese auch nur ein kleines bisschen schief, würde sie sofort zu hyperventilieren beginnen und ihm mehrere Dienstboten aufzwingen. Das ist nicht standesgemäß, würde sie dann sagen. Sieh nur, wie du dein Leben ruinierst. Ihrer Ansicht nach wäre es sehr viel leichter, wenn er einen Adlatus, einen Diener, einen Fahrer und mehrere Dienstmädchen einstellte, und schon würde Griffin bei jedem Schritt über Menschen stolpern, die sich nützlich machen wollten. Er hätte überhaupt keine Ruhe mehr. Sein Loft wäre voller Zimmermädchen, Butler und … Er schauderte bei der Vorstellung.


  Griffins Handy summte. Er griff rasch danach, weil er hoffte, Kip hätte ihm eine SMS geschickt, weil er nach dem Gespräch mit Griffin noch einmal mit dem Arzt gesprochen hatte und jetzt doch mitfliegen konnte. Weil er jetzt in Griffins Stadthaus zurückkehren würde und das alles ein riesiges Missverständnis war.


  Sir, ich habe die Agentur angerufen und um eine Vertretung gebeten. Ich halte Sie auf dem Laufenden. Und ich habe eine Reihe von hochwertigen Clipkrawatten bestellt, die heute Nachmittag geliefert werden.


  Großer Gott. Es gab nur eine Sache, die seine Mutter noch schlimmer finden würde als eine schief sitzende Krawatte: eine Clipkrawatte.


  Er musste dringend etwas unternehmen.


  ***


  »Ich bitte um die Einsätze, meine Herren.« Reese warf seine Spielchips in die Tischmitte. »Wir sollten mal in die Gänge kommen. Manche von uns wollen nicht die ganze Nacht hier verbringen.«


  »Früher hat dich das nie gestört«, knurrte Jonathan und machte ebenfalls seinen Einsatz. »Hat dich die Ehe etwa zu einem alten Mann gemacht?«


  »Nein«, erwiderte Reese amüsiert. »Ich bin nur begierig darauf, nach Hause zu kommen und meine Wildkatze zu sehen. Die Schwangerschaft regt die Hormone einer Frau unglaublich an, müsst ihr wissen.« Er wackelte suggestiv mit den Augenbrauen.


  »Bitte erspar uns die Einzelheiten«, flehte Cade und schnitt eine Grimasse, während er seinen Einsatz in die Tischmitte schob. »Ich kenne Audrey von klein auf, und ich möchte wirklich nichts über ihre Hormone hören.«


  »Bist du eifersüchtig?«, fragte Reese grinsend und stieß Griffin an, der auf seiner anderen Seite saß. »Bist du dabei, Kumpel?«


  »Hm?« Griffin sah von seinem Handy auf, da er gerade mit gerunzelter Stirn Kips SMS gelesen hatte. Sie bestand aus zwei einfachen Worten: kein Glück. Verdammt noch mal! »Ich gehe mit.« Nur mit Mühe konnte er sich auf das Kartenspiel konzentrieren.


  Logan machte ebenfalls seinen Einsatz und musterte Griffin mit irritierter Miene. »Ist alles okay?«


  »Nur kleinere Familienprobleme«, erwiderte Griffin säuerlich und griff nach hinten, um die Cognacflasche vom Tisch mit den Getränken zu nehmen. Die anderen bevorzugten Whisky, aber er trank lieber etwas Sanfteres. Er machte sich nicht die Mühe, sich etwas einzuschenken, sondern schraubte nur die Flasche auf, wirbelte die Flüssigkeit darin herum und trank einen Schluck.


  Jetzt zog Logan beide Augenbrauen hoch. »Ich bin mir ziemlich sicher«, begann er, »dass es so etwas wie ›kleinere‹ Familienprobleme nicht gibt. Zumindest nicht meiner Erfahrung nach. Geht es um Geld?«


  »Wenn’s das doch nur wäre.« Könnte er seiner Familie ein paar Millionen Dollar zuwerfen, damit sie daraufhin verschwände, er würde es mit Freuden tun. Wieder trank Griffin einen Schluck Cognac und überlegte, ob Whisky nicht doch die bessere Entscheidung gewesen wäre.


  Reese teilte die Karten aus. »Wo steckt Hunter heute eigentlich?«


  »Gretchen sagte, er wäre unterwegs«, antwortete Logan achselzuckend. »Vermutlich steckt er im Verkehr fest.«


  Jonathan nahm seine Karten in die Hand und warf Griffin einen neugierigen Blick zu. »Bist du nervös wegen der Ortsbegehung?«


  »Welcher Ortsbegehung?«


  »Bei der Ausgrabung, die wir finanzieren. In Spanien.« Jonathan schien überrascht, dass Griffin das vergessen hatte. »Wir wollten doch morgen früh hinfliegen und uns die Fortschritte ansehen. Du weißt doch, dass sie einen vielversprechenden Münzsatz gefunden haben.«


  »Verdammt.« Daran hatte er gar nicht mehr gedacht. »Ich kann nicht mitkommen, ich muss zu dieser königlichen Hochzeit.«


  Die anderen Männer stöhnten mitfühlend. »Mann, das wird vermutlich eine üble Tortur«, meinte Reese.


  Griffin konnte ihm nur zustimmen.


  Jonathan runzelte die Stirn. »Du lässt mich hängen, Mann? Aber ich …«


  Die Tür am oberen Ende der Treppe wurde geöffnet, und die fünf Männer drehten sich um und hatten die Unterhaltung auf einen Schlag vergessen.


  Hunter kam in einer dicken Jacke, mit einem Schal um den Hals und mit einer Packung Taschentücher in der Hand die Treppe herunter. Seine Nase war rot, seine Augen wirkten trübe, und die hässlichen Narben in seinem Gesicht traten deutlich hervor. Er nieste.


  Direkt hinter Hunter kam seine Freundin Gretchen herein, die ein besorgtes Gesicht machte. »Brauchst du noch mehr Grippemedizin, Schatz?«


  Sie sah aus, als wäre eigentlich sie die Kranke. Ihr leuchtend rotes Haar war zu einem zerzausten Knoten hochgebunden, und sie trug ein ausgebeultes Sweatshirt und eine Yogahose. Wäre er ihr auf der Straße begegnet, dann hätte sich Griffin gefragt, ob sie möglicherweise obdachlos war. Er konnte es noch immer nicht fassen, dass sich Hunter in sie verliebt hatte. Auf ihn wirkte sie ungemein … ungehobelt.


  »Es geht mir gut«, erwiderte Hunter, der jedoch ganz und gar nicht so klang wie sonst. Seine Stimme war heiser und rau.


  »Ja, ganz offensichtlich«, sagte Gretchen mit sarkastischem Unterton. Sie stapfte hinter ihm herein, wickelte ihren Schal vom Hals und zog die Jacke aus. »Hallo, Leute. Entschuldigt, dass wir spät dran sind.«


  Griffin stöhnte in seine Karten. Das war nicht das erste Mal, dass Hunter seine vorlaute Freundin zu einem ihrer angeblich geheimen Treffen mitbrachte, und Griffin hatte sich jedes Mal darüber geärgert. »Ist das dein Ernst, Hunter? Hättest du nicht ohne sie herkommen können?«


  Gretchen zeigte Griffin den Mittelfinger, während sie Hunter aus der Jacke half. »Er ist wirklich krank, du Arsch. Ich habe ihm gesagt, er soll im Bett bleiben, aber das wollte er nicht, daher habe ich ihn begleitet. Also halt einfach die Klappe.«


  »Ganz großartig«, murmelte Griffin. »Eine Xanthippe hat mir an diesem Abend gerade noch gefehlt.«


  »Das ist meine Schwägerin«, meinte Reese zu ihm. »Könntest du also bitte den Mund halten, bevor ich mir zu Hause deswegen noch was anhören muss?«


  Griffin warf Reese einen eisigen Blick zu. »Nicht du auch noch! Bin ich denn hier der Einzige, der ein Problem damit hat, dass unsere ›Geheimgesellschaft‹ ganz und gar nicht mehr geheim ist?«


  Jonathan musterte ihn mitfühlend und lächelte ihn über den Tisch hinweg an, aber Griff bemerkte, dass er ihm nicht mit Worten beistand. Dieser Feigling.


  »Ja, ja, ich weiß«, sagte Gretchen, sah Griffin mit großen, unschuldigen Augen an und ließ Hunter auf dem einzigen freien Stuhl am Tisch Platz nehmen. »Warum hältst du nicht einfach die Klappe, damit ich mich um meinen Mann kümmern kann?«


  Der Anstand gebot es Griffin, nichts darauf zu erwidern. Er beschränkte sich darauf, sie mit seinem besten kalten aristokratischen Blick anzustarren, doch seine Mühe hätte er sich sparen können, da Gretchen nur an Hunter herumhantierte, der das widerspruchslos geschehen ließ. Es war erbärmlich. Als Gretchen zufrieden war, setzte sie sich auf Hunters Schoß. »Und, was spielen wir?«


  Griffin starrte sie an und wartete darauf, dass einer der anderen sie für ihre Dreistigkeit zurechtwies.


  »Texas Hold ’Em«, antwortete Cade, der alte Schleimer, sofort.


  »Cool«, meinte Gretchen, griff nach Hunters Chips und zappelte auf seinem Schoß herum. »Ich werde Hunter beim Spielen helfen.«


  »Wieso, sind seine Hände etwa auch krank?«, wollte Jonathan mit leichtem Anflug von Humor in der Stimme wissen.


  Gretchen wackelte drohend mit einem Finger in der Luft, und Hunter legte ihr einen Arm um die Taille und sah ganz zufrieden aus, als er sich die Nase mit einem Taschentuch abwischte. Es schien ihm zu gefallen, dass Gretchen da war.


  Dieser Verräter.


  Selbst Logan, der Kopf ihrer Gesellschaft, schien es nichts auszumachen, dass Gretchen mit ihnen am Tisch saß. Gut, sie hatte eine Vertraulichkeitsvereinbarung unterschrieben und versprochen, kein einziges Detail über ihre geheime Bruderschaft zu verraten, aber hier ging es doch ums Prinzip, oder nicht?


  »Wir werden die geschäftlichen Dinge in dieser Woche weglassen«, erklärte Logan und zündete sich eine Zigarre an.


  War ja klar. Dabei hatte er sich darauf gefreut, über die Geschäfte zu reden und so auf andere Gedanken zu kommen. Es machte fast den Anschein, als hätte sich gerade alles gegen ihn verschworen. Schweigend nahm er seine Karten in die Hand und ging mit Cades Einsatz mit.


  »Ich gehe mit«, sagte Gretchen und schob ihre Chips vor. »Und ich erhöhe um den riesigen Stock, der in Griffins Arsch steckt.«


  Griffin warf seine Karten auf den Tisch. »Jetzt reicht es aber. Das ist doch lächerlich!«


  »Kinder, Kinder«, mischte sich Reese ein. »Beruhigt euch doch wieder.«


  »Er hat angefangen«, meinte Gretchen schmollend. »Das liegt nur an seinem hochnäsigen Akzent. Alles, was er sagt, klingt zehn Mal so dämlich.«


  Griffin starrte die gehässige Frau an. »Wenn dir mein Akzent nicht gefällt, kannst du gerne gehen. Ich wüsste ohnehin nicht, dass dich jemand eingeladen hätte.«


  Hunter legte den Arm nur enger um Gretchens Taille und sah Griffin mit kaum merklichem Kopfschütteln an, als wollte er ihn warnen, bloß keinen Streit anzufangen. Großer Gott. Ein Mann verliebt sich, und schon übernimmt seine Frau das Kommando. Griffin schwor sich, dass ihm so etwas nie passieren würde.


  Cade sah Griff über seine Karten hinweg an. »Ist alles okay? Du bist heute ziemlich schlecht gelaunt.«


  Griffin rieb sich das Gesicht. »Es geht gerade irgendwie alles schief, wenn du es genau wissen willst.«


  Logan knurrte als Reaktion darauf nur.


  »Wo ist das Problem?«, hakte Jonathan nach. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Nur, wenn du zufällig einen Assistenten hast, den du mir leihen kannst«, antwortete Griffin. Er legte die Karten wieder hin, die er gerade aufgehoben hatte, da er sich ohnehin nicht darauf konzentrieren konnte. »Mein Assistent Schrägstrich Diener ist krank und kann mindestens eine Woche lang nicht reisen, und ich fliege morgen Abend nach Bellissime zu diesem Zirkus, den sie aus Cousine Alexandras Hochzeit machen.«


  Gretchen keuchte auf. »Meine Fresse. Prinzessin Alexandra von Bellissime ist deine Cousine?« Sie wedelte sich mit einer Hand Luft zu und schien ganz aufgeregt zu sein. »Das erklärt deine hochnäsige Art! Du gehörst zur Königsfamilie!«


  Er kniff die Augen zusammen und musterte sie. In den Staaten erwähnte er seinen Titel nur selten, damit sich die Leute ihm gegenüber nicht unterlegen vorkamen, aber in diesem Moment war er sehr versucht, diese Karte auszuspielen. »Ich wüsste nicht, was das für einen Unterschied macht.«


  »Diese Hochzeit ist eine Riesensache!«, rief Gretchen. »Und es ist ziemlich cool, dass du da eingeladen bist.«


  »Abgesehen davon, dass Griffin in etwa so gern in Gesellschaft ist wie Hunter«, gab Jonathan zu bedenken und warf Griffin einen Blick zu. »Und dass es anderen Projekten in die Quere kommt.«


  Verdammt. Griffin würde es wochenlang bereuen, diese Ausgrabung nicht gesehen zu haben, das war ihm jetzt schon klar. Er würde sich nach seiner Rückkehr natürlich alles ansehen, aber war nicht dasselbe, das wie bei der ersten Begehung dabei zu sein und mitzuerleben, wie alles lief.


  »Es ist völlig unwichtig, ob ich hingehen möchte oder nicht«, sagte Griffin. »Auch wenn ich auf gar keinen Fall dorthin will. Aber wenn ich keinen Assistenten habe, muss ich auf die Dienstboten meiner Mutter zurückgreifen.« Auf einmal kam ihm sein Kragen viel zu eng vor, und er zerrte daran und an seiner Krawatte. »Daher brauche ich einen Assistenten.«


  Die Männer stöhnten mitfühlend.


  »Wieso? Was ist denn?«, erkundigte sich Gretchen neugierig.


  »Seine Mutter ist ziemlich …«, begann Cade und schien dann nach dem passenden Wort zu suchen.


  »Unangenehm«, fiel Hunter ein, der endlich die Sprache wiedergefunden hatte.


  »Dieser Stock in Griffins Arsch? Ihre Königliche Hoheit Sybilla-Louise hat stattdessen einen ganzen Mammutbaum«, steuerte Jonathan bei.


  Gretchen riss die Augen auf. »Heilige Scheiße.«


  »Danke für diese freundliche Erinnerung, Männer«, sagte Griffin gereizt. »Sehr nett von euch, wirklich.« Er schwenkte wieder die Cognacflasche herum. Scheiß auf die Manieren, er brauchte das Brennen des Alkohols, und zwar eher früher als später.


  »Tja«, meinte Gretchen mit süßlicher Stimme. »Hunter hat eine zusätzliche Assistentin im Büro, die er dir bestimmt ausleiht. Er ist ja sowieso krank und kann nicht arbeiten.«


  Daraufhin bekam Hunter einen Hustenanfall. Er hob eine Hand, und Gretchen zog sie an ihre Taille, wobei sie ihr zuckersüßes Lächeln die ganze Zeit aufrechterhielt.


  Griff musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. Warum wollte sie ihm auf einmal helfen? Gerade eben hatten sie sich doch noch über den Tisch hinweg angefaucht. »Wirklich?«


  Gretchen nickte und hielt Hunters Arme fest, während er hustete. Der Mann schien wirklich ernsthaft krank zu sein. »Sie ist sehr süß und arbeitet hart. Ich schätze, dass sie auch derart kurzfristig bereit wäre, mit dir zu verreisen, wenn du sie gut bezahlst.«


  »Ich brauche jemanden, der meinen übervollen Kalender für mich organisiert, während ich in Bellissime bin. Ich muss dort an sehr vielen wichtigen Events teilnehmen.«


  »Das ist bestimmt kein Problem. Maylee ist sehr … dienstbeflissen. Und sie macht sich sehr viele Notizen.«


  Griffin dachte darüber nach. Dann sah er Hunter an. »Und du hast nichts dagegen, dass ich sie mir für ein paar Wochen ausleihe?«


  »Natürlich nicht«, stieß dieser zwischen zwei Hustenanfällen hervor.


  Gretchen stieß ihn mit einem Ellbogen an. »Er ist krank und sollte eigentlich im Bett liegen«, stellte sie fest. »Daher wird er ganz bestimmt nicht arbeiten. Und wenn er Hilfe braucht, kann er sich immer noch auf mich verlassen.«


  Griffin musterte Gretchens nicht gerade geschäftsmäßige Erscheinung. »Vermutlich.«


  Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Soll ich sie anrufen?«


  Er dachte darüber nach. Eigentlich vertraute er Gretchen nicht besonders … aber Hunter würde niemals mit ineffizienten Angestellten zusammenarbeiten. Er hatte gesehen, wie der Haushalt des Mannes geführt wurde. Außerdem hatte er auch keine andere Option, wie er sich eingestehen musste. »Ich werde nachher noch mal mit Kip reden und sage dir dann Bescheid, ob ich ihre Dienste in Anspruch nehmen möchte.«


  »Natürlich«, erwiderte Gretchen trällernd. »Sag mir einfach Bescheid. Ich kann es kaum erwarten.«


  ***


  Diese ganze Maylee-Situation machte Gretchen schrecklich nervös. Sie war unruhig und sah alle paar Minuten auf Hunters Handy, um den Anruf ja mitzubekommen. Die Pokerrunde hatte sich früh aufgelöst, da sie keine Geschäfte besprechen konnten, solange Gretchen anwesend war, und Hunters Husten ohnehin alle ablenkte.


  Eine Stunde, nachdem Hunter und Gretchen nach Hause gekommen waren, schickte Griffin Hunter eine SMS.


  Anscheinend muss ich mir deine Assistentin doch ausleihen. Kann sie um 18 Uhr mit ihrem Pass am Flughafen sein, so viel Businesskleidung mitbringen, wie sie besitzt, und mit der Arbeit anfangen? Ich bezahle ihr das Doppelte von dem, was sie sonst bekommt.


  Gretchen riss Hunter das Handy aus der Hand, zog seine Bettdecke hoch, las die Nachricht und kicherte amüsiert. »Oh Mann, das wird so gut. Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen, wenn du ihm Maylee schickst.«


  Hunter schnitt zwischen den Hustenanfällen eine Grimasse. »Er wird mich umbringen, wenn er nach Hause kommt, Gretchen. Du weißt, dass sie Probleme mit der richtigen Etikette hat und dass Griff sehr großen Wert auf so etwas legt.«


  »Maylee hat nicht die geringste Ahnung von Etikette«, stimmte ihm Gretchen zu. »Aber sie ist freundlich und ungemein süß. Das ist die perfekte Situation, weil sie so schrecklich in allem sein wird, aber auch zu nett, als dass er auch nur ein unfreundliches Wort zu ihr sagen kann. Dann wird er sie nicht mehr los.«


  »Du hast Glück, dass ich dich liebe«, sagte Hunter. »Denn sonst könnte ich dich nicht vor seinem Zorn retten.«


  Sie grinste ihn spitzbübisch an. »Dann darf ich sie anrufen? Darf ich? Bitte!«


  Er nieste und wedelte mit einer Hand in der Luft herum. »Bring mir auf dem Rückweg einfach meine Medikamente mit.«


  Wieder lachte Gretchen erfreut auf.


  ***


  Maylee Meriweather sah sich gerade eine Folge Duck Dynasty auf ihrem kleinen Fernseher an, als ihr Telefon klingelte. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Familienmitglied zu dieser Uhrzeit noch anrief, denn so war ihre Familie nun einmal. »Hallo?«


  »Maylee? Hier ist Gretchen Petty.«


  Sie stellte ihre Popcornschüssel zur Seite und leckte sich die Finger ab. »Oh! Hallo, Miss Gretchen. Wie geht es Ihnen?« In ihrer Magengrube machte sich Angst breit. Wenn die Freundin des Chefs einen unter der Woche nach 21 Uhr anrief, dann … war das nicht gut. Vielleicht wollte sie ihr mitteilen, dass Mr Hunter sie nicht länger ertragen konnte und jetzt entließ. Das hätte sie nicht einmal überrascht, da Mr Hunter nie wirklich zufrieden mit ihr war, auch wenn sie sich stets die größte Mühe gab. Aber sie neigte nun mal dazu, Dinge zu vergessen.


  »Gut, und Ihnen?«


  »Mir auch!« Sie fügte nicht hinzu, dass sie sich »wohlfühlte wie ein Schweinchen im Schlamm«, weil sie das einmal zu Miss Gretchen gesagt und diese sie daraufhin mit weit aufgerissenen Augen angestarrt hatte. In der Großstadt sagte man so etwas offenbar nicht, wie sie gelernt hatte. Je länger sie in New York City lebte, desto härter arbeitete sie daran, ihre Ausdrucksweise anzupassen. Inzwischen war sie nur noch »größtenteils« ein Mädchen vom Land anstatt eines, das gerade erst vom Rübenlaster gefallen war.


  »Tja, Maylee, der Grund für meinen Anruf …«


  Maylee kniff die Augen zusammen und befürchtete das Schlimmste.


  »… ist, dass Hunter und ich Sie um einen Gefallen bitten möchten. Haben Sie einen Pass?«


  Sie runzelte die Stirn. »Das ist eine sehr merkwürdige Frage, Miss Gretchen, aber ja, ich habe einen Pass. Meine Mama sagt, dass man immer auf alles vorbereitet sein soll, daher habe ich mir einen Pass besorgt, bevor ich hierher in die große Stadt gezogen bin.« Sie war ziemlich stolz auf ihren Pass, da in ihrer Heimatstadt nur sehr wenige Leute einen hatten. Aber nur sehr wenige Einwohner ihrer Heimatstadt verließen jemals den Staat, geschweige denn das Land.


  »Oh, das ist ja wunderbar«, meinte Gretchen, und Maylee hätte schwören können, dass die andere Frau ein Lachen unterdrückte. Miss Gretchen war ein fröhlicher Mensch und ständig am Lächeln oder Lachen. Maylee freute sich sehr darüber, dass sie jetzt mit Mr Hunter zusammen war, da dieser früher nur sehr wenig zu lachen gehabt hatte.


  »Benötigen Sie noch mehr Papiere? Ich habe Kopien aller Akten dem Arbeitsamt …« Sie sprach nicht weiter. Benötigte man weitere Unterlagen, wenn man entlassen wurde? Sie biss sich auf einen Fingernagel und wurde ganz deprimiert. Schließlich hatte sie sich so große Mühe gegeben. Sie beschwerte sich nie über die langen Arbeitszeiten oder die Leute, die nicht nett zu ihr waren, sondern ertrug einfach alles. Dennoch war sie nicht gut genug, um für Mr Hunter zu arbeiten, vermutete sie. Er wollte jemanden mit besseren Umgangsformen, der keine Fragen stellte, aber das traf definitiv nicht auf Maylee zu. Gerade ihr Benehmen ließ doch häufig zu wünschen übrig.


  »Nein, nein. Entschuldigen Sie, ich habe Ihnen gerade bestimmt einen Schreck eingejagt, nicht wahr?«


  »Stimmt, nach diesem Anruf muss ich mir erst einmal ein frisches Höschen anziehen«, gab Maylee grinsend zu. »Aber das ist schon okay. Damit komme ich klar. Worum geht es denn eigentlich?«


  »Ich möchte Sie in Hunters und meinem Namen um einen Gefallen bitten. Ein Freund von Hunter benötigt so schnell wie möglich einen Assistenten, weil seiner krank geworden ist und er auf eine sehr wichtige Reise gehen muss.«


  »Oh.« Augenblick mal … Sie wurde nicht gefeuert? Gott sei Dank!


  »Ja. Sein Name ist Griffin Verdi. Haben Sie schon mal von ihm gehört?«


  »Ich glaube nicht, Miss Gretchen. Er klingt ein wenig wie eine Figur aus Harry Potter.« Maylee liebte die Harry-Potter-Bücher und hätte bestimmt zum Haus Hufflepuff gehört.


  Jetzt kicherte Gretchen laut. »Das ist er leider nicht. Eigentlich kann man ihn eher als Arschloch bezeichnen. Aber er hat angeboten, Ihnen das Doppelte zu zahlen, wenn Sie ihn auf dieser Reise begleiten und als seine persönliche Sekretärin fungieren. Er braucht jemanden, der seine Termine verwaltet und sich um Organisatorisches kümmert, da er immer ein wenig geistesabwesend ist und man ihn Hunters Worten zufolge ohne einen Assistenten zu nichts gebrauchen kann.«


  Maylee hatte nach den magischen Worten »das Doppelte« schon nicht mehr zugehört. Sie sah sich in ihrem kleinen, mit Secondhand-Möbeln zugestellten, schrankgroßen Apartment um und verschränkte auf der Matratze, die sie auf den Boden gelegt hatte und die als Bett diente, die Beine. Etwas mehr Geld konnte sie gut gebrauchen, allerdings hätte sie es nie gewagt, Mr Hunter um eine Gehaltserhöhung zu bitten. Sie war keine Bettlerin, selbst wenn die New Yorker die Menschen vom Land als solche ansahen. »Dann ist er also ein Blödmann und braucht auf der Reise jemanden, der seine Hand hält? Das kriege ich hin, Miss Gretchen.«


  »Das fasst es ganz gut zusammen«, erwiderte Gretchen amüsiert. »Ich wusste, dass Sie perfekt für diesen Job geeignet sind, als ich davon erfahren habe. Dann können Sie das also übernehmen? Sie müssen sich morgen mit ihm am Flughafen treffen.« Rasch teilte sie Maylee einige Details mit, die diese sich auf einen Notizzettel schrieb. »Ich kann Ihnen eine E-Mail mit allen Einzelheiten schicken, wenn Sie möchten«, fügte sie dann hinzu.


  »Das wäre super, Miss Gretchen. Aber … sind Sie sich wirklich sicher, dass Sie mich dafür empfehlen wollen?«


  »Oh ja, auf jeden Fall«, versicherte Gretchen ihr. »Ich habe sofort an Sie gedacht, als ich davon erfahren habe.«


  »Wirklich?« Maylee runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Oh. Ähm, Sie sind jung und ungebunden, daher war ich der Ansicht, dass Sie auch so kurzfristig aufbrechen können. Da habe ich doch recht, oder nicht?«


  »Ja.«


  »Okay, großartig. Ich werde Griffin per SMS benachrichtigen, dass Sie den Job übernehmen. Er wird überglücklich sein. Packen Sie einfach Ihre normale Bürokleidung ein.«


  Sie würde sich ein Taxi zum Flughafen nehmen müssen. Nein, lieber nicht. Taxis waren teuer. Vielleicht konnte sie ja auch mit der U-Bahn hinfahren. Das war deutlich billiger. »Darf ich erfahren, wo es hingeht, Miss Gretchen? Nach England? Oder Italien?« Oh, sie hatte schon immer gern nach Italien reisen wollen! Sie wurde immer aufgeregter. Doppelte Bezahlung und Urlaub? Das war ja wie Weihnachten. Wie nett von Miss Gretchen, dass sie sofort an sie gedacht hatte!


  »In ein sehr kleines Land namens Bellissime, das an Italien und Frankreich grenzt. So ähnlich wie Monaco. Sagt Ihnen das was?«


  »Ähm.« Maylee dachte kurz nach und steckte sich dann etwas Popcorn in den Mund. Geografie war nicht gerade eine ihrer Stärken. »Findet dort nicht diese königliche Hochzeit statt?« Sie las zwar nicht viele Klatschzeitungen, aber dieses Thema beherrschte momentan die Schlagzeilen. Eine hübsche blonde Prinzessin aus irgendeinem europäischen Land heiratete den Hollywoodschauspieler Luke Houston, der ein markantes Kinn und ein verträumtes Lächeln hatte und den man aus sehr vielen schlechten Filmen kannte. »Das ist so süß.«


  »Ja, genau da geht es hin«, entgegnete Gretchen. »Griffin ist auf der Hochzeit eingeladen.« Maylee verschluckte sich und schnappte nach Luft.


  »Wie bitte?«


  »Königliche Hochzeit. Ganz große Sache. Ein Haufen hochnäsiger Arschlöcher, die ständig geknipst werden.«


  Maylee hustete hilflos; das Stück Popcorn klebte noch immer in ihrer Kehle.


  »O heiliger Jesus!«, keuchte sie, während ihr gleichzeitig wieder bewusst wurde, dass dies einer der Gründe war, aus denen sie Miss Gretchen so mochte. Diese Frau war definitiv bodenständig. »Und Sie wollen wirklich, dass ich da hinfahre?«


  »Sie kommen schon klar«, versicherte Gretchen ihr mit schmeichelnder Stimme. »Das wird bestimmt lustig. Überlegen Sie nur, was Sie danach für Geschichten erzählen können! Und Sie bekommen auch noch das Doppelte Ihres normalen Gehalts! Alles, was Sie tun müssen, ist, dafür zu sorgen, dass Griffin immer rechtzeitig zu seinen Terminen kommt, und seine Anrufe entgegenzunehmen. Das wird ganz einfach.«


  Und Miss Gretchen wollte, dass sie diesen Job bekam? Maylee strahlte, als ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss. »Dann sagen Sie Mr Griffin, dass er seine Assistentin gefunden hat.«


  »Perfekt!« Gretchen schien sich wirklich zu freuen. »Ich schicke Ihnen eine E-Mail mit allen Einzelheiten. Vielen Dank, Maylee. Sie sind die Beste!«


  Sie legten auf, und Maylee sprang sofort auf und hastete durch ihr winziges Apartment zu ihrem klapprigen alten Desktop-Computer. Sie konnte sich noch keinen Laptop leisten, und irgendjemand hatte ihr diesen tollen, wenn auch lauten Computer an einer Straßenecke verkauft. Nachdem er hochgefahren war, wählte sie sich in einen Hotspot ein und versuchte, im Internet so viel wie möglich über Bellissime herauszufinden.


  Die Wikipedia-Seite war schon sehr faszinierend.


  Bellissime ist eine der ältesten konstitutionellen Monarchien Europas. Das kleine bergige Land grenzt im Osten an Italien, im Westen an Frankreich, im Norden an die Schweiz und liegt in den Alpen. Die offizielle Landessprache ist Französisch, aber da die Monarchie seit dem Mittelalter enge Verbindungen zu Großbritannien hat, spricht der Großteil der Bevölkerung auch Englisch. Bellissime ist vor allem für drei Dinge bekannt: seine Monarchie, die Schokolade und die geringe Größe des Landes. Nur Monaco und der Vatikan sind noch kleiner.


  Ein winziges Land in den Alpen mit einer Prinzessin, die eine Märchenhochzeit feierte? Und sie durfte hinfahren? Und wurde auch noch dafür bezahlt?


  Maylee kniff sich einmal, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte.
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  Heiliger Jesus«, hauchte Maylee, als der Zubringerwagen über die Startbahn auf den Jet zufuhr. Sie umklammerte die Taschen auf ihrem Schoß.


  »Wir sind gleich da, Miss Meriweather«, sagte der Fahrer.


  »Das ist ein ziemlich kleines Flugzeug, nicht wahr?« Es sah zumindest nicht sehr groß aus. Auch nicht sehr sicher. Sie war in einem sehr großen Flugzeug nach New York gekommen, das drei Sitzreihen nebeneinander und wer weiß wie viele hintereinander hatte. Dieses hier jedoch … Das war etwas ganz anderes.


  »Das ist ein Privatjet, Madam«, erklärte der Fahrer, ein älterer Mann, der sich großartig zu amüsieren schien, während er ihre Reaktionen auf alles, was auf dem Flughafen zu sehen war, beobachtete. »Einige sind kleiner als andere. Dieser hier ist einer der größeren.«


  Im Ernst? Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Dann sind wir die einzigen Passagiere?«


  »Ja, Madam. Mr Verdi würde nie einen Linienflug nehmen.« Sie hätte schwören können, dass der Fahrer bei diesen Worten grinste.


  »Oh. Okay.« Das hier war wirklich zu viel für sie. Maylee umklammerte ihr Gepäck noch fester, da sie das Ganze auf einmal überforderte.


  Doppelter Lohn, sagte sie sich immer wieder. Doppelter Lohn. Gretchen war der Ansicht gewesen, dass sich Maylee perfekt für diesen Job eignete, und eigentlich tat sie Mr Griffin ja sogar einen Gefallen, indem sie ihn derart kurzfristig auf diese Reise begleitete. Das durfte sie nicht vergessen.


  Er brauchte Maylee und nicht sie ihn. Also reckte Maylee das Kinn in die Luft und beschloss, diese Reise zu genießen. Sie hatte die Vereinigten Staaten noch nie verlassen, daher erwartete sie ein einmaliges Abenteuer.


  Der Wagen hielt vor dem Jet, und eine Treppe auf Rädern wurde vor die Tür gerollt. Oben wartete bereits eine Stewardess. Der Fahrer nahm Maylee das Gepäck ab und runzelte ein wenig die Stirn, als er das knallrote Karomuster sah sowie die flatternden Bänder, die sie an die Griffe gebunden hatte. Er berührte eines davon. »Müssen Sie die hier sichern, Miss?«


  »Oh nein«, erwiderte sie fröhlich. »Die habe ich nur angebracht, damit ich meine Sachen auf dem Gepäckband schneller finde.«


  »Bei einem Privatjet gibt es kein Gepäckband«, erwiderte er und lächelte sie an. »Aber ansonsten ist das eine sehr gute Idee.«


  Sie strahlte ihn an und freute sich über das Kompliment. »Ich kann den Koffer tragen. Sie müssen nicht die ganzen Stufen hochlaufen.«


  »Das macht mir nichts aus. Es gehört zu meinem Job.«


  »Sie sind so süß«, meinte sie, und der Mann grinste sie an. Ihre Mutter hatte ihr immer gesagt, dass man mit Honig mehr Fliegen fängt als mit Essig, daher war Maylee immer freundlich zu allen Angestellten. Verdammt, sie gehörte ja selbst dazu. Das waren ihre Kollegen. »Ich kann Ihnen gar nicht genug für die Fahrt hierher danken.«


  »Ich mache nur meine Arbeit, Madam«, wiederholte er und bedeutete ihr, sie möge vor ihm die Stufen hinaufgehen.


  Maylee drückte ihre Handtasche an ihre Brust, rückte den Rucksack auf ihrer Schulter zurecht und überließ dem Fahrer den Koffer. Sie war froh, dass sie die flachen Schuhe und ihr Kostüm angezogen hatte, weil die Treppe verdammt steil aussah. Gab es bei den meisten Flügen nicht so einen Tunnel, durch den man gehen musste, um ins Flugzeug zu gelangen? Sie vermutete allerdings, dass dieses winzige Flugzeug dafür einfach zu klein war.


  In der Nähe stand eine weitere Stewardess und lächelte Maylee an. Sie trug einen dunklen Hosenanzug, der viel schicker aussah als alles, was Maylee besaß. Das blonde Haar der Frau war zu einer eleganten Frisur hochgesteckt, und sie trug viel mehr Make-up als Maylee. Dennoch sah sie wunderschön und wie ein Model aus. »Herzlich willkommen. Mr Verdi hat schon Platz genommen. Kann ich Ihnen etwas abnehmen?«


  »Oh, das wäre wunderbar«, antwortete Maylee und nahm ihren Rucksack ab. »So ein nettes Angebot! Und Sie sind wirklich ungemein hübsch, muss ich sagen.« Das war keine Lüge, da die Frau einfach umwerfend aussah.


  Sie nahm dieses Kompliment kichernd entgegen und schulterte Maylees Rucksack. »Vielen Dank. Folgen Sie mir bitte, dann zeige ich Ihnen Ihren Platz.«


  Das Innere des Jets ähnelte in keiner Weise dem des Flugzeugs, mit dem Maylee zuletzt geflogen war. Damals hatte sie ganz hinten im Flieger gesessen, und der Flug war derart holprig gewesen, dass sie das Gefühl gehabt hatte, auf einem Bullen nach New York zu reiten. Immer wieder waren sie in Turbulenzen geraten, und danach hatte sie derart schlimme Albträume bekommen, dass sie sich vom Arzt für den nächsten Flug vorsichtshalber ein Beruhigungsmittel besorgt hatte, das sich jetzt in ihrer Handtasche befand. Zu allem Überfluss hatte sie auch noch den mittleren Sitz gehabt und den gesamten Flug zwischen zwei dicken Geschäftsmännern sitzen müssen, die dem Anschein nach höchst erbost darüber waren, dass jemand auf dem Mittelsitz saß. Als ob sie etwas dafür konnte!


  Dieses Erlebnis wollte sie auf gar keinen Fall wiederholen. Ihre Flugangst war ihr auch an diesem Morgen beim Packen nicht aus dem Kopf gegangen, aber das Argument »Doppelter Lohn« hatte alle anderen überwogen. Sie hatte schließlich ihre Tabletten und würde schon klarkommen.


  Die lächelnde Stewardess führte sie ins Flugzeuginnere. »Der erste Flug dauert acht Stunden bis Heathrow. Dort werden wir nachtanken und dann direkt nach Bellissime weiterfliegen.«


  »Acht Stunden? Heiliger Jesus«, erwiderte Maylee. »Das ist ja länger als die erste Ehe meines Cousins Bobbie Joe.«


  Die Stewardess kicherte. »Es ist wirklich ein langer Flug, aber dafür dauert der Anschlussflug nur vier Stunden. Und wir fliegen über Nacht, sodass Sie schlafen können.«


  »Ach, ich bin viel zu aufgeregt, als dass ich schlafen könnte«, gestand Maylee. Dann trat die Stewardess zur Seite, sodass Maylee einen ersten Blick in den Privatjet werfen konnte. »Heiliger Jesus.«


  Sie hatte das Gefühl, in einen Hollywoodfilm getreten zu sein.


  Sanftes goldenes Licht erfüllte die Kabine, und die Decke war in einem dekorativen Muschelmuster gestaltet, sodass das Innere viel größer wirkte, als es eigentlich war. Hier gab es keine völlig überfüllten Deckenfächer, die die Klaustrophobie noch verstärkten. Stattdessen waren in die Decke weitere Lampen eingelassen, und der Boden war mit einem weichen, braunen Teppich mit hellem Muster ausgelegt. Die wenigen Sitze innerhalb der Kabine waren riesig und mit butterweichem Leder bezogen, und an jeder Wand waren ein hübscher Tisch sowie ein ausziehbarer Flachbildfernseher angebracht, sodass jeder Fluggast sein eigenes Programm ansehen konnte. Maylee zählte acht Sitze, und weiter hinten gab es noch eine Tür, die in einen Privatraum führen musste. In der Hauptkabine standen außerdem Blumen in kleinen Vasen auf den Tischen.


  Hier sah es ja viel schöner aus als in ihrer Wohnung. Heiliger Jesus!


  »Was denken Sie?« Die Stewardess lächelte sie an und konnte Maylee die Verwunderung anscheinend ansehen.


  »Es ist so … mondän. Damit fliegen wir?« Um Himmels willen, man bezahlte sie, damit sie in diesem Jet mitflog? Und eine Reise nach Europa machte? Sie wusste wirklich nicht, womit sie dieses Glück verdient hatte, und konnte gar nicht mehr aufhören zu grinsen.


  Die Stewardess lachte. »Das stimmt. Mr Verdi hält sich im hinteren Zimmer auf und möchte momentan nicht gestört werden.« Bei diesen Worten deutete sie auf die geschlossene Tür. »Ich werde Ihr Gepäck unterbringen und zeige Ihnen dann, wo Sie das Badezimmer finden. Suchen Sie sich einfach einen Platz aus.«


  Maylee ging durch die geräumige Kabine und strich mit einer Hand über das seidige, glatte Leder jedes Sitzes, bevor sie sich für einen im hinteren Teil entschied. Sie war sich nicht ganz sicher, wo die Angestellten zu sitzen hatten, aber sie vermutete, dass es nicht der vordere Teil war. Schließlich war der Flug hinten doch immer holpriger, oder nicht? Zumindest war sie sich sicher, dass der Boss dort nicht sitzen wollte. Also ließ sich Maylee auf einem Sitz nieder und verschränkte die Hände im Schoß.


  »Das hier ist kein normaler Flug«, teilte ihr die Stewardess mit. »Sagen Sie mir einfach Bescheid, wenn Sie irgendetwas brauchen.«


  Maylee tätschelte ihre Handtasche, die auf dem Sitz neben ihrem lag. »Ich habe meine Paniktabletten dabei.«


  Die Stewardess lachte und musterte sie mitfühlend. »Flugangst?«


  »Eigentlich habe ich eher Angst vor einem Absturz«, gab Maylee zu. »Ich bin noch nicht oft geflogen und bekomme Herzrasen wie ein aufgescheuchtes Huhn.«


  »Möchten Sie etwas trinken? Ich könnte Ihnen einen leckeren Cocktail zubereiten.«


  Einen Cocktail? »Das wäre sehr nett von Ihnen.«


  Die Frau zwinkerte Maylee zu. »Wie wäre es mit einem Mojito?«


  Maylee hatte noch nie einen Mojito getrunken, wie konnte sie das Angebot da ausschlagen? »Sehr gern.« Sie öffnete ihre Handtasche. »Möchten Sie meinen Ausweis sehen?«


  Wieder kicherte die Stewardess. »Das ist nicht nötig. Dies ist ein Privatflugzeug, und ich gehe davon aus, dass Sie alt genug sind.«


  »Ich bin vierundzwanzig«, erklärte Maylee. Normalerweise musste sie immer ihren Ausweis vorzeigen, wenn sie etwas Alkoholisches trinken wollte. Das lag vermutlich an ihren albernen Locken, die sie sehr jung aussehen ließen, an ihrer mit Sommersprossen übersäten Stupsnase, die das Ganze auch nicht besser machte, sowie ihren runden Wangen, die den Eindruck noch verstärkten. Ohne Make-up sah sie immer aus wie ein Teenager.


  »Ich bin Megan«, stellte sich die Stewardess vor und ging dann weg, wobei ihre Hüften in dem wundervollen Hosenanzug hin und her schwenkten. Maylee glättete ihr Polyesterkleid. Sie hatte es im Sonderangebot gekauft. Es hatte von oben bis unten Knöpfe an einem falschen Saum, und das Oberteil war am Rock festgenäht, sodass man alles mit einem Reißverschluss am Rücken verschloss. Zwar saß es nicht wirklich gut, aber es war preiswert gewesen, und sie konnte sich nun einmal nichts Besseres leisten. Daher hatte sie es an den weitesten Stellen mit Sicherheitsnadeln enger gemacht und musste nun mit dem Gesamteindruck leben. Da sie die Nadeln bei der Sicherheitskontrolle hatte herausnehmen müssen, saß das Kleidungsstück im Moment allerdings sehr locker.


  Während sie auf ihren Drink wartete, ließ Maylee ihre Hände über die glatten Ledersitze wandern und spielte an den Knöpfen herum, die sie erreichen konnte. Mit einigen bediente man die Luftdüsen und die Lampen, und mit einem rief man die Stewardess, aber diesen Knopf drückte sie nicht. Sie entdeckte auch eine Steuerung für den Fernseher, Kopfhörer, die seitlich am Sitz in einer Tasche untergebracht waren, und ein schönes kleines Kissen mit dazu passender Decke, auf die sie zurückgreifen konnte. Das alles war sehr beeindruckend. Himmel, es war besser als die Ausstattung einiger Motelzimmer, in denen sie schon übernachtet hatte. Das Motel, in dem sie wohnte, als sie in New York auf Wohnungssuche gewesen war, hatte einen Wasserschaden an der Decke, und sie hatte sich das Bad mit allen anderen auf dem Flur teilen müssen.


  Einige Minuten später kehrte Megan mit dem Drink zurück. »Bitte sehr.« Der Cocktail sah aus wie eine Sprite mit einigen durchgekauten grünen Blättern darin. Okay. Den Drink hatte sie sich dann doch weitaus glamouröser vorgestellt.


  Maylee nahm das Glas. »Sie sind sehr freundlich. Vielen Dank.« Sie nippte daran und lächelte Megan an. »Wunderbar.« Das Getränk schmeckte wirklich sehr gut. Sie trank noch einen Schluck und lehnte sich zurück.


  Die Minuten verstrichen, aber die Kabine blieb leer. Maylee versuchte, vor dem Start schnell ihr Glas auszutrinken, aber sie hatten es anscheinend nicht besonders eilig. Sie standen einfach nur da und warteten auf Mr Verdi. Maylee fischte einen Eiswürfel aus ihrem Glas und kaute darauf herum, um auch noch die letzten Überreste des Mojitos herauszulutschen.


  Schließlich kehrte Megan zurück und nahm lächelnd Maylees Glas entgegen. Bevor Maylee protestieren konnte, hatte sie ihr auch schon einen zweiten Cocktail gebracht. Na gut, noch einer konnte ja nicht schaden. Schließlich schmeckte er dank der vielen Pfefferminze richtig gut. Das Flugzeug rollte über die Startbahn, als Maylee den ersten Schluck nahm, und sie trank große Schlucke, damit sie ihr Glas vor dem Abheben geleert hatte. Das machte man doch so, oder nicht?


  Als sie den zweiten Mojito ausgetrunken hatte, fühlte sie sich etwas … schwummerig. Nicht wirklich betrunken, aber ein wenig benebelt und beschwipst. Das lag bestimmt daran, dass sie so schnell getrunken hatte. Das Flugzeug hielt wieder an, und erneut warteten sie.


  Maylee sah aus dem Fenster. Sie konnte nur den Nachthimmel und die Lichter entlang der Startbahn erkennen. Warum hoben sie denn nicht ab?


  Die Stewardess schwebte erneut vorbei, und Maylee sah, wie sie zur Tür ging und anklopfte. »Wir sind startbereit, wenn Sie es sind, Mr Verdi.« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern kehrte zu Maylee zurück und lächelte sie an. »Noch etwas zu trinken?«


  »Nein, danke«, erwiderte Maylee. »Lieber nicht. Trotzdem vielen Dank.«


  Megan nahm das Glas vom Tisch. »Schnallen Sie sich bitte an. Wir starten, sobald Mr Verdi seine Besprechung beendet hat.«


  Maylee fummelte an ihrem Sicherheitsgurt herum, legte ihn um ihre Taille und zog ihn fest. Nach und nach machte sich Nervosität in ihrer Magengrube breit. Sie würde gleich dem reichen Mr Verdi begegnen, und dann würden sie losfliegen – und beides machte sie sehr nervös. Dazu noch die beiden Cocktails – sie hatte Angst, sich übergeben zu müssen.


  Es war Zeit für ihre Pillen.


  Sie holte das Döschen aus ihrer Handtasche und sah auf das Etikett, da sie nicht genau wusste, wie viele Tabletten sie nehmen musste. Eine oder zwei? Da klebte ein knallgelber Aufkleber, auf dem stand: »Nicht zusammen mit Alkohol einnehmen«, aber dafür war es jetzt etwas zu spät, nicht wahr? Rasch warf sie sich eine Tablette in den Mund und schluckte sie herunter.


  Fünf Minuten später fühlte sie sich gut.


  So richtig entspannt.


  Locker.


  Ganz gelassen und wunderbar.


  Hmmmmmmm.


  Durch einen sanften Nebel beobachtete sie, wie sich Megan am anderen Ende der Kabine anschnallte, und dann warteten sie beide darauf, dass Mr Verdi auftauchte. Maylee blinzelte langsam, und das war eigentlich ganz witzig, daher tat sie es erneut und beobachtete, wie sich ihre Wimpern bewegten.


  Wow. Wer hätte gedacht, dass Wimpern so interessant sind?


  »Es könnte noch einige Minuten dauern«, meinte Megan. »Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«


  Maylee strahlte sie an und reckte einen Daumen in die Luft. Aber einer schien ihre gute Stimmung bei Weitem nicht adäquat auszudrücken, daher hielt sie auch noch den zweiten hoch. »Es geht mir großartig. Ganz großartig.«


  Dann wackelte sie mit den Daumen und strahlte die Frau an.


  Das Lächeln der Stewardess verblasste ein wenig. »Ähm. Okay. Sagen Sie mir einfach Bescheid, wenn Sie noch etwas brauchen.«


  Maylee überlegte kurz, was ihr aufgrund der Tablette und des Alkohols nicht gerade leichtfiel. »Strickzeug«, sagte sie dann.


  »Wie bitte? Ich glaube, ich habe Sie nicht richtig verstanden.«


  Maylee wedelte mit den Händen – genauso, wie es ein Kind tun würde – und sagte: »Die langweilen sich.«


  »Sie langweilen sich?« Megan sah sie irritiert an.


  »Ja. Und mein Strickzeug ist in meinem Koffer.« Maylee verzog enttäuscht das Gesicht. »Es ist bestimmt sehr einsam.« Sie starrte auf ihre Hände herab. »Ich wette, es vermisst sie.«


  »Ihr Koffer ist gleich da vorne«, erwiderte Megan, deren Miene immer noch höchst irritiert wirkte. »Möchten Sie es herausholen?«


  »Oh, das wäre fein.« Maylee stand auf – zumindest versuchte sie es. Aber sie war noch immer angeschnallt, sodass sie auf den Sitz zurückfiel. Sofort begann sie, heftig zu kichern. »Upsie.«


  »Ich kann es Ihnen bringen«, schlug Megan vor.


  »Das wäre auch fein«, entgegnete Maylee mit trägem Grinsen. »Es ist in der Seitentasche.« Mann, in Privatflugzeugen war es wirklich angenehm. Hier gefiel es ihr.


  Einen Augenblick später reichte Megan ihr das Strickzeug, und Maylee stieß ein zufriedenes Glucksen aus. Einfach perfekt. Jetzt konnte sie den ganzen Weg bis Bellissime stricken. Vielleicht strickte sie ja eine Mütze für ihren neuen Arbeitgeber. Würde ihm das wohl gefallen? »Jeder mag Mützen«, murmelte sie und setzte die Stricknadeln in Bewegung.


  ***


  »Wenn du die Gelegenheit hast, vorher zu verschwinden«, sagte Jonathan gerade am Telefon zu Griffin, »dann solltest du auf jeden Fall nach Spanien kommen. Sie haben einige interessante Tonscherben an einer Stelle entdeckt, und es gibt einige weitere, an denen sie auch gerne graben würden, doch dafür müssen wir erst die Genehmigungen besorgen und die Finanzierung sichern, daher wird hier ohne dich ohnehin nicht mehr viel passieren.«


  Verdammt! Er wäre so gerne dort. »Ich werde einfach ein paar Wochen warten müssen. Wenn ich meine Familie und die Krone nicht beleidigen und brüskieren will, kann ich unmöglich früher verschwinden.«


  »Ich beneide dich kein bisschen«, meinte Jonathan. »Aber ich lade heute Abend die Fotos hoch, dann kannst du dir wenigstens ansehen, was sie mir hier alles gezeigt haben. Sie sagen, dass die Ausgrabungen wegen des sumpfigen Bodens nur langsam vorangehen, aber meiner Meinung nach macht das die Sache noch spannender.«


  »Können wir sicher sein, dass es sich um Atlantis und nicht nur um Tarshish handelt?«


  »Ich weiß es nicht. Der Projektleiter Doktor DeWitt sagt, er hätte etwas Bedeutendes entdeckt, aber da du der Kostenträger bist, will er mir erst mehr verraten, wenn du ebenfalls hier bist.«


  Das erfüllte Griffin dann doch mit Zufriedenheit, auch wenn er sofort Gewissensbisse bekam. Jonathan war einer seiner besten Freunde und vertrauenswürdig, aber dieses Projekt war nun einmal Griffins Baby. »Verstehe. Ich werde wie gesagt erst in ein paar Wochen hinkommen können.«


  »Cadiz ist nicht so weit von Bellissime entfernt, oder? Kannst du dich nicht einfach ins Flugzeug setzen und mal für einen Tag rüberkommen?«


  »Du hast keine Ahnung, wie ein Terminkalender während einer königlichen Hochzeit aussieht, oder?«, fragte Griffin schlicht.


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Ich kann von Glück reden, wenn ich mal eine Stunde für mich habe.«


  »Verdammt, das klingt echt anstrengend.«


  Das war es auch. Aus genau diesem Grund machte Griffin am liebsten keinerlei Aufhebens, wenn er alleine war, und zog die Einsamkeit vor. Darum hatte er auch nur einen Assistenten und nicht sechsundvierzig Angestellte wie seine Mutter.


  Es klopfte leise an die Tür. »Wir sind startbereit, wenn Sie es sind, Mr Verdi«, sagte die Stewardess.


  Griffin ignorierte sie und unterhielt sich noch einige Minuten lang mit Jonathan. Er war verdammt neidisch auf seinen Freund, weil der einige Wochen lang in den Sumpfgebieten in Spanien die Ausgrabungen beaufsichtigen konnte, während Griffin in steifen Anzügen herumlaufen, Babys küssen und sich achthundert Mal am Tag fotografieren lassen musste.


  Reese hätte Viscount Montagne Verdi sein sollen und nicht Griffin. Reese liebte den Umgang mit anderen Menschen, während Griffin sie nur mit Mühe und Not tolerierte.


  Als er das Unausweichliche nicht länger aufschieben konnte, beendete Griffin den Anruf, klappte seinen Laptop zu und verließ seinen Privatraum. Er nickte der Stewardess zu, die am anderen Ende der Kabine saß, nahm auf seinem Sitz Platz und rieb sich über das Gesicht. Auf das, was ihm bevorstand, freute er sich so sehr wie auf einen Besuch beim Zahnarzt oder eine Vasektomie. Oder eine Darmspiegelung. Er ging im Kopf eine Liste mit schrecklichen Dingen durch, die seiner Meinung nach erträglicher waren als eine königliche Hochzeit, die eine ganze Woche dauern würde.


  Dann legte er den Gurt an, schloss die Augen und lehnte sich zurück. Das Flugzeug rollte an. Griffin hielt die Augen geschlossen und entspannte sich, während sie abhoben und das Dröhnen der Motoren alles bis auf seine Gedanken übertönte. Schließlich wurde es wieder ruhiger, und auf einmal bemerkte Griffin noch ein anderes Geräusch.


  Ein Klappern.


  Er runzelte die Stirn und öffnete gerade rechtzeitig die Augen, um zu sehen, wie die Stewardess näher kam. »Kann ich Ihnen etwas bringen, Mr Verdi?«


  »Nein, danke«, antwortete er und schüttelte den Kopf.


  Sie nickte und verschwand wieder, und das Klappern setzte erneut ein. Er sah nach links, aber da war nichts. Schließlich drehte er sich um.


  Und erstarrte.


  Was in aller Welt …?


  Hinter ihm saß eine Frau. Eine Blondine. Und sie strickte.


  Das war … seltsam.


  Das musste Hunters Assistentin sein. Gretchen hatte ihm am Vorabend per SMS mitgeteilt, dass die Frau ihn direkt im Flugzeug treffen würde, aber er war derart auf seine Misere fixiert gewesen, dass er alles andere ausgeblendet hatte. Schließlich ging ja alles seinen Gang.


  Aber das hier irritierte ihn schon.


  Diese Frau sah schlimm aus. Ihr Haar war ein unordentlicher Haufen weißblonder Korkenzieherlocken, die ihren Kopf wie ein zerzauster Heiligenschein umgaben und kaum auf ihre schmalen Schultern reichten. Sie war leicht gebräunt und hatte Sommersprossen auf der Nase und den Wangen. Ihr Gesicht war rundlich und sah unfassbar jung aus … Und sie strickte. Außerdem trug sie das wohl hässlichste Outfit, das er je gesehen hatte. Es hing wie ein unförmiger Sack an ihrer schlanken Gestalt, und er war sich ziemlich sicher, dass es sich bei dem glänzenden Stoff um Polyester handelte. Großer Gott!


  Er hatte Kompetenz verlangt. Erfahrung. Gretchen hatte ihm versichert, dass Hunters Assistentin all diese Anforderungen erfüllte.


  Gretchen.


  Wenn er zurückkam, würde er sie umbringen.


  »Wer in aller Welt sind Sie?«, blaffte Griffin die fremde Frau wütend an. Er war viel zu höflich, um »verdammt noch mal« zu sagen, auch wenn es ihm auf der Zunge lag. Das Ganze musste ein Fehler sein.


  Sie blinzelte langsam. Zweimal. Als wäre diese Bewegung unglaublich anstrengend. Ihre langen weißblonden Wimpern legten sich über ihre Augen, und ihr Blick hatte etwas Seltsames an sich. Ihre Augen sahen sehr dunkel aus.


  »Howdy«, sagte sie mit rauer Stimme und trägem Südstaatenakzent, der so auffällig war, dass Griffin innerlich zusammenzuckte. Sie ließ das Strickzeug aus ihren kleinen Händen auf ihren Schoß sinken und reichte ihm eine Hand. »Ich bin Maylee Meriweather. Maylee ist eine Kombination aus den Namen meiner Nana May und meines Pepaws Lee.«


  Er starrte sie einfach nur an. »Bitte sagen Sie mir, dass die Worte ›Nana‹ und ›Pepaw‹ gerade nicht wirklich aus Ihrem Mund gekommen sind.«


  Sie legte den Kopf schief und blinzelte langsam. Auf einmal fing sie an zu kichern, und dieses Geräusch klang sehr melodisch, süß und jung. »Sie müssen Mr Gryffindor sein.«


  »Griffin«, knurrte er und hörte, wie die Stewardess im vorderen Teil der Kabine ein Lachen unterdrückte, was er mit einem wütenden Blick quittierte.


  »Ich glaube, ich wäre eher eine Hufflepuff«, fuhr Maylee mit ernster Stimme fort. »Die scheinen mir die Glücklichsten zu sein. Außerdem klingt Hufflepuff irgendwie nach zu Hause.«


  Er starrte sie noch einige Sekunden lang an und wandte sich dann an die Stewardess. »Ist sie betrunken?«


  Die Frau riss die Augen auf. »Ich habe ihr nur zwei Drinks serviert, Sir.«


  »Das waren anscheinend zwei zu viel«, murmelte er. Wieder drehte er sich zu der Blondine mit der strubbeligen Frisur um, die ihn weiterhin mit ihren eulenartigen Augen ansah und immer wieder langsam blinzelte. »Sind Sie betrunken?«


  »Nein, Sir«, hauchte sie. »Ich bin Maylee. Nach meiner Nana May und meinem Pepaw …«


  »Ja, ja«, unterbrach er sie. »Das sagten Sie schon. Und Sie sind offensichtlich betrunken. Oder Sie sind eine Närrin. Warum hat Hunter Sie zu mir geschickt?«


  »Doppelter Lohn«, antwortete sie und strahlte ihn an. »Sie sitzen in der Patsche, und ich kann sehr viel Geld verdienen und eine tolle Reise in viele schöne Gegenden Europas machen.«


  Großer Gott, ihr Akzent wurde immer schlimmer, je mehr sie sagte. Das, was da aus ihrem Mund kam, war ja nicht zu ertragen. »Ich sitze in der Patsche?«


  Er würde Gretchen definitiv umbringen.


  »Ja, Sir«, hauchte Maylee. »Ihnen sind die Assistenten ausgegangen, daher hat mich Miss Gretchen angerufen und gefragt, ob ich mich um Mr Gryffindor kümmern kann. Und ich habe gesagt: ›Klar kann ich das.‹ Aber wieso klingen Sie so britisch, Mr Gryffindor? Ich dachte, Sie kommen aus Bellissime?«


  »Griffin«, korrigierte er sie noch einmal pikiert. »Und wir sprechen dort ebenfalls Englisch. Außerdem habe ich meine Schulzeit in England verbracht.«


  »Ah«, entgegnete sie und beugte sich vor. »In Hogwarts, nicht wahr?«


  Verdammt noch mal! Das war ja, als würde man sich mit einer Zweijährigen unterhalten, die überdies noch vom Land kam. Er zog sein Handy aus der Tasche und tippte wütend eine SMS.


  »Was machen Sie da?«, wollte Maylee wissen, und ihr Akzent machte ihn noch zorniger.


  »Ich lasse Hunter wissen, wie sehr ich seine Freundin hasse«, fauchte Griffin. »Sie können auf gar keinen Fall während dieser Reise meine Assistentin sein. Diese Aufgabe erfordert Feingefühl und die Fähigkeit, einen vollen Terminkalender zu organisieren …«


  »Das kann ich alles …«


  »… sowie Manieren!«, bellte Griffin. »Das ist unentschuldbar und überaus lächerlich, und Sie können auf gar keinen Fall meine Assistentin sein!«


  »Nicht?« Dieses Wort kam leise und zittrig aus ihrem Mund.


  Er warf ihr einen wütenden Blick zu. »Wagen Sie es nicht …«


  Aber es war zu spät. Die schreckliche Frau begann, schluchzend und bitterlich zu weinen.
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  Griffin war in einer Familie aufgewachsen, die sich der Zurückhaltung verschrieben hatte und emotionale Ausbrüche als schlechten Stil ansah. Er selbst hatte nie geweint, nicht mal beim Tod seines Vaters. So etwas tat der Adel nun einmal nicht, ungeachtet der Umstände. Da Griffin im Umgang mit anderen Menschen ohnehin nicht so gewandt war, wusste er beim besten Willen nicht, was er mit einer weinenden Frau anstellen sollte.


  Diese Reise verwandelte sich mit rasanter Geschwindigkeit in einen ausgemachten Albtraum.


  Er starrte die schluchzende junge Frau auf dem Sitz hinter sich an. Sie heulte lautstark, ihr junges Gesicht bekam rote Flecken, und ihre weißblonden Locken wippten auf und ab, während sie sich das Gesicht mit einer Serviette abwischte.


  »Hören Sie auf zu weinen«, befahl Griffin.


  Daraufhin weinte sie noch bitterlicher.


  Das war lächerlich. Er warf der Stewardess einen hilfesuchenden Blick zu, aber sie hatte den Kopf abgewandt und den Mund zu einem missbilligenden Strich verzogen. Na, großartig. Anscheinend waren nicht einmal seine Angestellten auf seiner Seite.


  Seufzend sah Griffin die schreckliche Kreatur an, die seine Assistentin sein wollte. »Was muss ich tun, damit Sie aufhören zu weinen?«


  Sie schniefte laut. »Mich in den Arm nehmen.«


  »Was?«


  Sie streckte die Arme aus.


  »Ich werde Sie nicht in den Arm nehmen.«


  Ihr Schluchzen wurde wieder lauter.


  Griffin knirschte so heftig mit den Zähnen, dass seine Backenzähne übereinanderschabten. Das war doch nicht zu fassen. »Hören Sie auf zu weinen«, verlangte er noch einmal.


  »Sie mögen mich nicht«, stieß sie hervor.


  Nein, das tue ich nicht, hätte er am liebsten gesagt, aber er wollte nicht riskieren, dass sie gar nicht mehr aufhörte zu weinen. Also beschloss er, es stattdessen mit Manipulation zu versuchen. »Das werde ich, wenn Sie aufhören zu weinen.«


  »O-okay«, murmelte sie und schniefte laut.


  Das hatte funktioniert? Wirklich? Das war ja einfacher, als er geglaubt hatte. Griffin nickte ihr entschlossen zu und drehte sich um. Er würde ihr etwas Zeit geben, damit sie sich wieder in den Griff bekam, und dann musste er sich überlegen, wie er sie am besten loswerden konnte, wenn sie in Heathrow landeten, um nachzutanken. Es wäre wohl am klügsten, sich einige der Angestellten seiner Mutter auszuborgen, auch wenn er dann ständig ihr Genörgel mitanhören musste, weil er sich weitere Dienstboten zulegen sollte. Nach seiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten würde er ihre Ratschläge sofort wieder vergessen. Er nahm nur am Rande zur Kenntnis, dass die schreckliche Frau aufgestanden war, und ging davon aus, sie würde ins Badezimmer gehen und sich zurechtmachen. Während er noch über seine Probleme nachdachte und wie seine Mutter ihm in den Ohren liegen würde, dass sie ihn immer gewarnt habe und dass sie unmöglich auf einen ihrer Angestellten verzichten konnte, fiel auf einmal ein Schatten auf ihn.


  Er blickte gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie diese seltsame, bizarre Frau sich auf seinen Schoß fallen ließ und ihm die Arme um den Hals legte.


  Vor Schreck saß er wie erstarrt da.


  Hatte diese … furchtbare Frau sich gerade wirklich auf seinen Schoß gesetzt und ihm die Arme um den Hals gelegt? Das war doch nicht zu fassen! Er war ihr Arbeitgeber, um Himmels willen, und außerdem gehörte sich so etwas einfach nicht. Er war außerdem ein Mitglied der Königsfamilie, und niemand durfte ihn ohne Erlaubnis berühren, selbst heutzutage nicht. »Miss«, stieß er mit emotionsloser Stimme hervor. »Was tun Sie denn?«


  Sie drückte ihr Gesicht gegen seinen Hals. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich in den Arm genommen werden will«, murmelte sie und kuschelte sich noch enger an ihn, wobei sie seine starre Körperhaltung nicht zu bemerken schien.


  »Gehen Sie sofort runter!«


  Sie ignorierte ihn.


  Er blickte hilfesuchend zu der Stewardess hinüber, aber sie war verschwunden und versteckte sich zweifellos bei den Piloten im Cockpit. Verdammt!


  Griffin saß in der Falle.


  Er trommelte mit den Fingern auf der Armlehne herum und versuchte nachzudenken. Ihre blonden Locken kitzelten ihn an der Nase, als sie sich an ihn drückte, und er bemerkte, dass ihn die Situation langsam erregte, auch wenn das völlig unangemessen war. Ihre Arme um seinen Hals waren weich, ihr Haar duftete, und ihre Hüfte drückte gegen sein Glied. Jeder halbwegs heißblütige Mann würde genauso reagieren, redete er sich ein.


  Noch ein Grund mehr, sie schnellstmöglich von seinem Schoß runterzubekommen.


  Er überlegte, wie doch gleich ihr Name war. Nana? Millie? »Gehen Sie runter, Schätzchen.«


  Sie seufzte leise und wohlig und drückte den Kopf fester gegen seinen Hals. »Ich will nicht.« Ihre Lippen bewegten sich an seiner Kehle, und Griffin rutschte auf dem Sitz herum und flehte seinen Penis an, nicht auf die Berührung einer betrunkenen Frau zu reagieren.


  »Wie war doch gleich Ihr Name?«


  »Maylee«, hauchte sie, und ihr Atem kitzelte seine Haut. »Maylee Meriweather.«


  »Ich möchte, dass Sie von mir runtergehen, Maylee«, sagte Griffin und beglückwünschte sich innerlich für seine Ruhe, die er trotz dieser seltsamen Situation nicht verlor. »Das gehört sich nicht.«


  Sie riss den Kopf hoch, wobei sie sein Kinn knapp verfehlte, und sah ihm in die Augen. Dabei fiel ihm auf, dass ihre rot umrandeten Augen eine strahlende grünbraune Farbe hatten und in ihrem blassen Gesicht zu leuchten schienen. Verdammt, das waren ziemlich schöne Augen für ein kleines Landei, das Polyesterkleidung trug.


  Das war noch so ein Gedanke, den er als Arbeitgeber gar nicht haben durfte, wies er sich innerlich zurecht.


  »Wollen Sie mich immer noch loswerden?«, fragte sie und spielte mit einer Hand an seinen Haaren herum, wobei ihre Finger seinen Nacken auf eine Art und Weise berührten, die ihm völlig unangebrachte Schauer über den Rücken laufen ließ.


  Griffin starrte in ihre großen grünbraunen Augen und beschloss, ehrlich zu ihr zu sein. »Das ist eine sehr delikate Angelegenheit …«


  »Ich kenne mich mit delikaten Angelegenheiten aus.«


  Na super, jetzt überlegte er, wie ihre kleinen Hände, die gerade mit seinen Haaren spielten, allerlei höchst delikate Dinge berührten. Unangebracht, höchst unangebracht war das!


  »Aber für diesen Job benötigen Sie sehr viele Fähigkeiten …« Ach, verdammt, das war auch nicht gerade die beste Wortwahl.


  »Ich habe Fähigkeiten«, beharrte Maylee mit heiserer Stimme und blickte zu ihm hoch. Die Seite ihrer Brust drückte sich gegen ihn, und sie schien weitaus rundere Brüste zu haben, als man unter diesem gottverdammten Kleid erkennen konnte. »Ich kann die Ablage machen, Nachrichten entgegennehmen, tippen und Verbrennungen besprechen.«


  Er wollte diese armselige Aufzählung gerade ins Lächerliche ziehen, als ihn der letzte Punkt aufhorchen ließ. »Was können Sie besprechen?«


  »Verbrennungen. Ich bin eine Heilerin. Wenn Sie sich verbrennen, reibe ich einfach über die Wunde, bespreche sie und sorge dafür, dass sie wieder verschwindet.« Inzwischen rieb sie mit den Fingern über die Haut in seinem Nacken. Du liebe Güte!


  »Das ist doch lächerlich«, erwiderte Griffin und räusperte sich, da seine Stimme nicht so überzeugend klang wie geplant. »Und Sie sollten wirklich von meinem Schoß runtergehen. Das ist höchst … unangemessen.« Er klang wie ein eingebildeter Schnösel.


  »Nein, das funktioniert wirklich«, beharrte Maylee verträumt. »Heiler haben großartige Hände, mit denen man gut reiben kann. Ich kann mit einer Berührung aus jedem Körperteil die Wärme rausziehen.«


  Großer Gott, auch darauf reagierte sein Körper. War ihr überhaupt bewusst, was sie da redete? »Sie sollten jetzt wirklich runtergehen.«


  »Sie brauchen mich.«


  Er stöhnte. Ein Teil seines Körpers stimmte ihr nur zu gern zu, und dadurch war er jetzt nicht nur wütend auf sie, sondern auch auf sich selbst.


  Wieder sah sie ihm in die Augen. »Wollen Sie mich immer noch loswerden?«


  »Da Sie mich im Moment regelrecht bedrängen, muss ich das bejahen«, setzte Griffin an und sah in ihr zu ihm aufblickendes Gesicht. Da war noch etwas anderes in den Tiefen ihrer Augen, das ihm zusetzte. Nach einem Augenblick wusste er, was es war: Ihre Pupillen waren stark erweitert. Er runzelte die Stirn, hielt ihren Kopf fest und sah ihr in die Augen. Das lag nicht nur an den beiden Cocktails. Seine Sorge wurde immer größer, als er sich an die schrecklichen Geschichten erinnerte, die Cade vor Kurzem über Audreys Schwester erzählt hatte, als diese nach einer Überdosis im Krankenhaus lag. Sein Freund hatte sich noch immer nicht wieder davon erholt. »Haben Sie noch etwas anderes genommen?«


  »Nur eine Glückspille«, antwortete sie, streichelte ihm über das Haar und sah ihn mit ihren sanften, aufgerissenen Augen an. »Ich fliege nur ungern, das macht mir Angst.«


  »Verdammt. Geben Sie mir die Tablettenpackung.« Er musste wissen, ob ihr in den nächsten Minuten Schaum vor dem Mund stünde oder ob sie zu zucken begänne. Diese schreckliche Reise wurde ja von Minute zu Minute schlimmer.


  »Okay.« Anstatt aufzustehen, drehte sich Maylee in seinen Armen, drückte ihre Brüste gegen seine Brust und griff hinter den Sitz. Jetzt wusste er trotz ihres weiten Kleidungsstücks zweifelsfrei, dass sie gut gebaut war, und sie presste sich enthusiastisch gegen ihn.


  Griffin schloss die Augen und zählte von hundert rückwärts, um sich abzulenken, während sie auf ihm herumzappelte, sich in seinen Armen wand und sich an ihm rieb.


  Als er bei zweiundsiebzig war, setzte sie sich wieder gerade hin. »Bitte sehr, Mr Gryffindor.«


  Er öffnete die Augen und zuckte zusammen. Diese verrückte Frau hatte eine Handtasche, die einer Satteltasche glich. »Das ist Ihre Handtasche?«


  »Die ist wirklich was Besonderes, nicht wahr?«


  »Das können Sie laut sagen«, murmelte er. Er nahm sie ihr ab und kramte darin herum, bis er ein kleines Tablettendöschen entdeckte. Nachdem er das Etikett gelesen hatte, sah er Maylee an.


  Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt, und sie starrte ihn an und blinzelte erneut auf diese seltsame, langsame Weise.


  »Hier steht, dass man die Tabletten nicht zusammen mit Alkohol einnehmen soll«, merkte er unnötigerweise an.


  »Wussten Sie, dass Sie eine wirklich gerade Nase haben?« Sie berührte seinen Nasenrücken mit einer Fingerspitze und strich dann darüber. »Wie diese Typen auf den Münzen.«


  »Großartig. Könnten Sie jetzt bitte von meinem Schoß runtergehen, damit ich die Nebenwirkungen dieser Tabletten im Internet nachschlagen kann? Nein? Hätte ich mir beinahe denken können.« Er nahm sein Smartphone in die Hand und bediente es mit einem Daumen, während sie in seinen Haaren herumspielte und mit den Händen über seinen Körper strich. Inzwischen hatte er eine gewaltige Erektion, was auf ihre Berührungen und ihr Herumzappeln zurückzuführen war, aber er ging davon aus, dass sie das ohnehin nicht mitbekam … Was auch gut war, da er sich deswegen über sich selbst ärgerte.


  Wie er herausfand, bewirkte Alkohol in Kombination mit den Tabletten, dass die Wirkung weitaus stärker ausfiel. Wundervoll. Das erklärte zumindest ihr bizarres Verhalten.


  »Ihr Haar ist komisch«, hauchte sie ihm ins Ohr und kicherte leise, woraufhin sein Penis schon wieder zu zucken begann.


  Er schaltete sein Handy aus und sah sie missmutig an. »Inwiefern komisch?«


  »Es sieht aus, als wäre es festgespachtelt. Das ist komisch.« Sie spielte mit den Fingern an den festen Strähnen herum. »Es sieht bestimmt richtig hübsch aus, wenn Sie nicht so viel Klebzeug reinschmieren.«


  »Das Letzte, was ich möchte, ist, ›hübsch‹ auszusehen«, erklärte er gereizt. »Und jetzt stehen Sie bitte auf.«


  Obwohl sie protestierte (ebenso wie sein Penis, wie er sich eingestehen musste), gelang es ihm, sie zum Aufstehen zu bewegen. Er erhob sich ebenfalls, und als sie erneut die Arme um seinen Hals legte, war ihm das sogar ganz recht, da er sie so hochheben konnte. Er trug sie in sein Privatzimmer und legte sie auf das schmale Bett, in dem er normalerweise Nachtflüge verbrachte … so wie den heutigen.


  »Oh, ist schon Schlafenszeit?« Maylees Akzent schien mit jedem Wort ausgeprägter zu werden. »Werden Sie bei mir schlafen, Mr Gryffindor?«


  »Nein«, antwortete er entschlossen. »Sie werden schön hier liegen bleiben und schlafen, und wenn Sie wieder zu Verstand gekommen sind, reden wir darüber, was wir mit Ihnen tun werden. Haben Sie verstanden?«


  »Sie sind nicht sehr nett«, murmelte sie, als er sie auf das Bett legte. Sie drückte sich in die Kissen, wobei ihr Rock hochrutschte und viel zu viel von ihrem gebräunten Oberschenkel freigab. Griffin brach der kalte Schweiß aus.


  Er würde Gretchen auf jeden Fall umbringen, wenn er wieder zurück in den Staaten war.


  Jetzt wandte er den Blick ab und legte eine Decke über Maylee, bis sie züchtig bedeckt war. »Schlafen Sie jetzt.«


  »Ich bin nicht müde«, meinte sie, musste im nächsten Augenblick jedoch herzhaft gähnen.


  »Bleiben Sie trotzdem liegen«, befahl er ihr.


  Aber das war unnötig, da sie bereits am Einschlafen war. Er beobachtete sie noch eine Minute lang und war von der ganzen Situation völlig überfordert. Danach rieb er sich über das Gesicht, zwang sich zur Konzentration, verließ den kleinen Raum, schloss die Tür hinter sich und setzte sich wieder.


  Er nahm sein Handy in die Hand und beendete die SMS an Hunter. Deine Freundin ist für mich gestorben.


  Tut mir leid, Mann. Aber Maylee war nun mal verfügbar.


  Sie ist eine Katastrophe und trägt ein Polyesterkleid. Das ist peinlich. Soll ich meinen Verwandten mit ihr an meiner Seite entgegentreten?


  Es gab eine lange Pause, dann erst kam Hunters Antwort. Gretchen sagt, du bist ein Snob. Und Maylee ist sehr süß und arbeitet hart. Das war nicht gelogen. Sie war die Einzige, die so kurzfristig verfügbar war, also leb mit dem, was du kriegen konntest.


  Ich bin kein Snob. Natürlich war er einer, aber das war ihm völlig egal. Und sie fliegt mit dem ersten Flieger zurück, in den ich sie setzen kann.


  Mach, was du willst, schrieb Hunter zurück. Einen Augenblick später folgte noch eine SMS: SNOBBIGER SNOBSNOB!


  Griffin verdrehte die Augen. Ich hasse dich, Gretchen. Gib Hunter das Handy zurück.


  Daraufhin bekam er nur noch einen grinsenden Smiley.


  ***


  Sein Plan, Maylee in Heathrow loszuwerden, scheiterte daran, dass die Frau während des Tankstopps einfach weiterschlief. Griffin überlegte kurz, ob er sie wecken und dann am Flughafen absetzen sollte, sobald sie wach war, aber er war sich nicht ganz sicher, wie lange es dauern würde, sie wach zu kriegen. Falls es Stunden dauerte, wollte er sich nicht so lange am Flughafen aufhalten.


  Außerdem konnte er sie ja auch einfach vom Flughafen in Bellissime zurückschicken.


  Daher flogen sie in Richtung seines Heimatlandes, und Griffin döste auf seinem Sitz, da die verdammte Frau in seinem Bett lag. Nach dem Aufwachen glättete er sein Haar mit Gel und zog sich eine Stunde vor der Landung ein dunkelblaues Jackett mit dem Familienwappen auf der Brusttasche an. Die Schärpe und alle weiteren Insignien sparte er sich, obwohl er wusste, dass den Fotografen trotzdem nichts entgehen würde, wenn er aus dem Flieger ausstieg. Ein Jackett mit Krawatte musste reichen.


  Dummerweise konnte er sie aber nicht binden.


  Normalerweise band ihm Kip die Krawatten, und im Alltag verzichtete er meist darauf. Aber jetzt? Er konnte unmöglich mit offenem Kragen in seinem Heimatland zur königlichen Hochzeit eintreffen. Die Vorwürfe würde er sich noch jahrelang anhören müssen. Daher starrte er in den Spiegel und fluchte leise, während er wieder und wieder versuchte, sich die Krawatte zu binden, und jedes Mal scheiterte.


  ***


  Maylee erwachte und wusste im ersten Augenblick nicht, wo sie war. Die Lampen waren ausgeschaltet, und sie lag in einem Bett, konnte jedoch die Motoren des Flugzeugs hören. Das ergab nur keinen Sinn. Sie setzte sich auf und tastete herum, bis sie die Nachttischlampe gefunden hatte, die sie einschaltete. Dann sah sie sich erstaunt um.


  Sie befand sich in einem kleinen Raum, der vermutlich im hinteren Teil des Flugzeugs untergebracht war. An der Wand hing ein Bild mit einem Familienwappen, das aus Einhörnern und Drachen zusammengesetzt war. Sie blinzelte mehrmals schnell und versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie in diesen Raum gekommen war.


  Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war der Augenblick, in dem sie die Tablette genommen hatte. Oje. War sie Mr Griffin überhaupt begegnet? Sie hatte einen widerlichen Geschmack im Mund und leckte sich über die Lippen. Warum konnte sie sich an nichts erinnern? Ihre Blase machte sich bemerkbar, und sie stand auf und entdeckte, dass ihre Schuhe verschwunden waren. Wann hatte sie die denn verloren? Da geriet sie ein wenig in Panik, doch eine schnelle Überprüfung brachte ihr die Gewissheit, dass sie ihren Baumwollschlüpfer noch trug und dass ihr Kleid noch heile war. Zumindest das war etwas Gutes. Möglicherweise waren die Cocktails, die Megan ihr serviert hatte, doch stärker gewesen als gedacht.


  Auf einer Seite des seltsamen Raumes entdeckte sie ein Badezimmer, und darin starrte sie ihr Spiegelbild an. Ihr Haar stand praktisch zu Berge, und ihr Kopf war von krausen Locken umgeben. Speichel war um ihren Mund herum getrocknet, und unter ihren aufgequollenen Augen lagen Ringe. Sie sah schlicht und einfach furchtbar aus. Maylee drehte den Wasserhahn auf, schrubbte sich das Gesicht ab und versuchte, ihre Locken mit feuchten Händen notdürftig zu bändigen. Großer Gott, sie konnte nur hoffen, dass Mr Griffin sie nicht so gesehen hatte. Er musste sie ja für eine Landstreicherin halten.


  Nachdem sie ihr Erscheinungsbild so gut es ging gerichtet hatte, rückte Maylee ihr Kleid zurecht und nickte zufrieden. Polyester war ein wundervoller Stoff, denn man konnte sogar darin schlafen, ohne dass er knitterte. Das war perfekt. Nach einer letzten Korrektur ihrer Frisur verließ Maylee das Badezimmer und betrat die Kabine.


  Ein Mann saß auf einem der riesigen, mit weichem Leder bezogenen Sitze am anderen Ende des Flugzeugs. Er hielt sich eine Zeitung vor das Gesicht, und sie kniff die Augen zusammen und versuchte, sich daran zu erinnern, wie er aussah. Jung? Alt? Hässlich? Sie beschloss, dass er alt sein musste, wenn er sich einen solchen Jet leisten konnte. Ältere Menschen waren im Allgemeinen nett, oder nicht? Sie hoffte jedenfalls, dass er nett war.


  Maylee räusperte sich. »Mr Griffin?«


  Die Zeitung wurde zusammengefaltet, und ein Mann starrte sie mit finsterer Miene an.


  Tja … Alt war er jedenfalls nicht. Sein dunkles Haar war ordentlich nach hinten gegelt, und er trug eine Brille mit dickem Rahmen, die sein Gesicht teilweise verbarg. Seine Züge waren gleichmäßig, angenehm und durchschnittlich, fand sie. Wäre sie ihm auf der Straße begegnet, dann hätte sie ihn vermutlich nicht weiter beachtet.


  Er musterte sie abweisend. »Sind wir wieder wir selbst?«


  Sie widerstand dem Drang, sich wie ein verschlafenes Kind die Augen zu reiben. »Ich bitte um Verzeihung, Sir?«


  »Das heißt dann wohl Ja.« Er legte die Zeitung zur Seite und stand auf. Da bemerkte sie erst, wie groß er war und dass sein glattes, glänzendes Haar beinahe die Kabinendecke berührte. Er trug ein steifes, marineblaues Jackett mit einem Symbol auf der Brusttasche, eine khakifarbene Hose und hatte eine offene Krawatte um den Hals hängen, als wäre er noch nicht fertig angezogen.


  »Es tut mir sehr leid, dass ich Ihr Zimmer in Beschlag genommen habe«, sagte Maylee und hätte am liebsten vor Nervosität die Hände gerungen. »Bin ich etwa eingeschlafen?«


  Er kniff hinter den Brillengläsern die Augen zusammen. »Dann erinnern Sie sich nicht mehr daran, dass Sie sich mir an den Hals geworfen haben?«


  Maylee blinzelte. »Ich habe mich Ihnen an den Hals geworfen?«


  »Wenn ich mich recht erinnere, wollten Sie, dass ich Sie umarme«, erklärte er mit säuerlicher Stimme und musterte sie unzufrieden. Maylee hatte ihre Kleidung gerichtet, aber er drehte sich auf einmal zu dem Spiegel an der gegenüberliegenden Wand um und zerrte an seiner Krawatte herum in dem Versuch, sie zu binden, was ihm jedoch nicht gelang.


  »Ich wollte, dass Sie mich umarmen?« Maylee hätte beinahe laut gelacht. Das war ja lustig. »Wirklich?«


  Sein Blick war jedoch ganz und gar nicht amüsiert. Er löste die Krawatte und versuchte es erneut. »Ja, und dann sind Sie auf meinen Schoß gekrabbelt und haben geweint. So hatte ich den Flug eigentlich nicht verbringen wollen, Miss Meriweather.«


  Sie biss sich auf die Lippen und bekam vor Scham rote Wangen. Er klang, als würde sie ihn anwidern. So viel zu dem so wichtigen Ersteindruck. »Das tut mir sehr leid. Ich scheine mich völlig vergessen zu haben.«


  »Es machte ganz den Anschein. Sie haben Ihre Tabletten genommen und Alkohol getrunken, und das ist Ihnen nicht gut bekommen.« Er musterte sie erneut missbilligend. »Zumindest gehe ich mal davon aus, dass Sie sich normalerweise anders benehmen.«


  Das Lächeln, das Maylees Lippen umspielte, war verkrampft. Sie würde zu diesem Mann nett und höflich sein, trotz seiner gemeinen Worte. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich meinen Arbeitgeber normalerweise nicht darum bitte, mich zu umarmen, Mr Griffin.«


  »Mr Verdi«, korrigierte er sie. »Mein Nachname lautet nicht Griffin. Das ist mein Vorname.«


  Das wusste sie. Es war ein Gebot der Höflichkeit, das »Mister« vor dem Vornamen anzufügen, aber das schien er nicht zu wissen. Aber es stand ihr als seine Angestellte auch nicht zu, ihn zu korrigieren. Stattdessen beobachtete sie, wie er die Krawatte band, sein Spiegelbild stirnrunzelnd betrachtete und sie wieder löste. Wenn er so weitermachte, hätte er das Ding bald ruiniert. Schon jetzt sah der Stoff ziemlich mitgenommen aus.


  »Sobald wir in Bellissime gelandet sind, buche ich Ihnen einen Rückflug nach Hause«, sagte er.


  Maylee runzelte die Stirn. Aber … sie hatten den Flughafen schon fast erreicht. Der schlimmste Teil der Reise – der Flug – war fast vorbei. Sie wollte Bellissime sehen und sich den doppelten Lohn verdienen. »Mein Verhalten von letzter Nacht tut mir aufrichtig leid, und ich bin normalerweise auch nicht so. Es wird nie wieder passieren.«


  »Das ist mir klar, da ich Ihre Tabletten an mich genommen habe.« Bevor sie protestieren konnte, versuchte er erneut, sich die Krawatte zu binden, und sprach dabei weiter. »Ist Ihnen bewusst, dass Sie einen stark ausgeprägten Akzent haben, Miss Meriweather?«


  »Sie können mich Maylee nennen, und ja, das ist mir bewusst. Ich müsste schon tot sein, um das nicht zu bemerken«, erwiderte sie lächelnd. »Das ist bei uns Südstaatlern nun einmal so.«


  »Und Sie wissen ebenfalls, dass Sie einen Einteiler aus Polyester tragen, der nur so tut, als wäre er ein Kostüm?«


  Sie zupfte an ihrem zu großen Kleid herum. »Keine Falten. Ich würde behaupten, dass das ziemlich beeindruckend ist, wenn man bedenkt, dass ich darin geschlafen habe.«


  Der Blick, den er ihr zuwarf, war vernichtend, und das überraschte Maylee. »Miss Meriweather«, begann er erneut, zerrte sich die Krawatte vom Hals und machte sich an den nächsten Versuch. »Ich bin der Viscount Montagne Verdi. Sie können mich Lord Montagne Verdi oder Mr Verdi nennen, aber nicht Lord Verdi und erst recht nicht Mr Griffin.«


  »Das ist ja ein beachtlicher Titel«, neckte sie ihn. »In Bellissime werden die Titel nach Orten vergeben, nicht wahr? Das habe ich auf Wikipedia gelesen.«


  Er warf ihr einen zornigen Blick zu, da sie ihn unterbrochen hatte. »Sind Sie fertig?«


  Maylee schluckte schwer. »Ich denke schon.«


  »Was ich eigentlich sagen wollte, ist: Meine Cousine ist Ihre Königliche Hoheit Alexandra Olivia III., die Kronprinzessin von Bellissime. Sie heiratet nächste Woche. Das bedeutet, dass allerlei gesellschaftliche Ereignisse anstehen, bei denen man die Etikette beherrschen muss, und ich brauche jemanden, der bereit ist, Tag und Nacht zu arbeiten und sich an meinen völlig überfüllten Terminkalender anzupassen, und vor allem brauche ich eine fähige Person an meiner Seite und niemanden, der Verbrennungen besprechen kann.«


  Sie wurde leicht rot, als er das erwähnte. Hatte sie ihm das wirklich erzählt? »Wenn Sie sich die Hand verbrennen, wird Ihnen das noch nützlich sein«, meinte sie fröhlich. Der Mann war vielleicht ein Miesepeter. Aber das lag bestimmt nur daran, dass er auf einem der Sitze hatte schlafen müssen. Seine arme Krawatte hatte anscheinend ebenfalls darunter gelitten. Sie musste unbedingt etwas deswegen unternehmen. Wenn sie mit Mr Hunters Krawatten vergleichbar war, dann kostete sie mehr als ihre Monatsmiete.


  Maylee trat vor, und bevor Griffin protestieren konnte, schob sie seine Hände von der Krawatte weg. Geschickt schlug sie den Kragen hoch, glättete den Seidenstoff rings um seinen Hals und band die Krawatte, wobei sie darauf achtete, einen perfekten Knoten zu machen. »Ich habe verstanden, dass Sie auf dieser Reise keine Assistentin wie mich haben wollen, Mr Griffin. Mir ist bewusst, dass ich nicht so schick bin, wie Sie erwartet haben.« Sie sprach mit leiser Stimme, und es klang wie eine Entschuldigung, sodass er sie schweigend ansah. »Aber ich bin sehr gut darin, niemandem im Weg zu sein. Und ich kann einen guten Terminkalender führen.« Sie rückte die jetzt perfekt gebundene Krawatte zurecht und grinste ihn an. »Und ich binde die besten Krawatten.«


  Griffin musterte sein Spiegelbild mit gerunzelter Stirn und berührte die Krawatte, als könne er es nicht glauben, dass Maylee sie so schnell und so mühelos gebunden hatte. »Ich bin gut darin, einen Terminkalender zu führen«, sagte er.


  »Sie auch? Wozu brauchen Sie mich dann?«


  »Ich habe nur Ihre Ausdrucksweise korrigiert. Man sagt: ›Ich bin gut darin, einen Terminkalender zu führen‹ und nicht ›Ich kann einen guten Terminkalender führen‹.«


  »Aber das kann ich«, erwiderte sie und strich mit einer Hand vorn an seinem Jackett herunter. Er hatte es nicht richtig zugeknöpft, und sie brachte das rasch in Ordnung. Konnte der Mann sich denn nicht vernünftig anziehen? Du liebe Güte. Er brauchte sie dringender, als ihm selbst klar war. »Ich bin sehr gut im Umgang mit Terminkalendern und Männerkleidung.«


  Mit diesen Worten blickte sie zu ihm auf und zwinkerte ihm zu.


  Sie hätte schwören können, dass er leicht errötete.


  ***


  Griffin saß in der Zwickmühle. Noch einmal berührte er seine Krawatte, während er an der Kabinentür darauf wartete, dass der Wagen mit der Gangway eintraf. Hinter ihm plauderte die Stewardess mit Maylee, und die beiden Frauen unterhielten sich lachend, als wären sie die besten Freundinnen.


  Maylee war völlig ungeeignet für den Job. Sie war eine Katastrophe, trug Polyesterkleidung und sprach wie ein Hillbilly.


  Sie hatte sich letzte Nacht auf seinen Schoß gesetzt und an ihn gekuschelt.


  Sie konnte perfekt Krawatten binden.


  Und sie war bereits hier.


  Er wusste wirklich nicht, was er tun sollte. Das Klügste wäre, sie sofort zurück in die Staaten zu schicken. Aber was sollte er dann tun? Seiner Mutter gestehen, dass sein Assistent krank geworden war und er sich jetzt ihrer Gnade ausgeliefert sah? Sich dieselben Vorhaltungen anhören, die er schon ein Dutzend Mal gehört hatte, dass er mehr Angestellte brauchte und sich eine riesige Villa zulegen musste, um so zu leben, wie es von einem Viscount von Bellissime erwartet wurde? Dabei wollte er sich doch nur um seine Forschungsprojekte kümmern und Ausgrabungen finanzieren.


  Das war einer der Gründe dafür, dass er mehr Geld hatte als jedes andere Familienmitglied. Griffin war der reichste Bürger von ganz Bellissime. Zwar war die gesamte Königsfamilie überaus wohlhabend, aber sie besaßen extravagante Herrenhäuser und zahlreiche Landsitze mit zwanzig Zimmern und mehr, mit Dutzenden von Angestellten, die sich um sie kümmerten. Griffin zog es vor, sein Geld für andere Dinge auszugeben, es beispielsweise zu investieren und mit seinen Freunden aus der Geheimgesellschaft in gemeinsame Projekte zu stecken, sodass sich sein Vermögen Jahr für Jahr verdoppelte.


  Daher wollte er die herablassenden Bemerkungen seiner Mutter über seinen Lebensstil nicht mehr hören.


  Wieder sah er Maylee an. Sie grinste der Stewardess zu und drückte ihr Kleid an den Körper, während die andere Frau die Sicherheitsnadeln erneut befestigte. Sie war auf jeden Fall ein freundlicher Mensch, so viel stand fest, und sie konnte auch nicht völlig inkompetent sein, sonst hätte Hunter sie schon längst entlassen.


  Und sie konnte perfekt Krawatten binden.


  Griffin seufzte. Es konnte ja nicht schaden, es noch einen oder zwei Tage mit ihr zu versuchen, oder?


  Er richtete seine Manschettenknöpfe (noch etwas, wobei er Kips Hilfe dringend gebraucht hätte) und machte sich bereit, die Stufen hinunterzugehen. Unten warteten bereits zahlreiche Paparazzi sowie einige Reporter von hiesigen Zeitungen. Hier in Bellissime war er eine bedeutende Persönlichkeit.


  Wie er das hasste.


  Als die Gangway vorgeschoben wurde, hastete die Stewardess nach vorn, und einen Augenblick später war die Tür geöffnet. Sie strahlte ihn an. »Willkommen in Bellissime, Mr Verdi.«


  Er nickte ihr zu und trat ins Sonnenlicht hinaus.


  Sofort umgab ihn Stimmengewirr.


  »Lord Montagne Verdi! Mylord! Hierher sehen, bitte!«


  »Viscount!«


  »Mylord! Ist es wahr, dass Sie nach einer passenden Braut Ausschau halten werden, während Sie hier an der königlichen Hochzeit teilnehmen?«


  »Mylord! Hier drüben!«


  Die Kakofonie schien kein Ende zu nehmen. Griffin ignorierte sie alle, hob eine Hand und winkte höflich. Er setzte für die Kameras ein falsches Lächeln auf, während ihm durch den Kopf schoss, dass er diesen Teil seines Lebens mehr verabscheute als alles andere.


  »Heiliger Jesus!«, hörte er eine Stimme hinter sich ausrufen. »Was sind denn das alles für Leute? Sind Sie hier eine Art Promi, Mr Griffin?«


  »Mr Verdi«, korrigierte er sie und blieb an der obersten Stufe stehen. »Und das bin ich nur hier und nirgendwo sonst.«


  Genau aus diesem Grund kam er auch nur nach Hause, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ.


  4


  Die Leute drehten wegen des Mannes ja förmlich durch. Sie scheinen ihn nicht sehr gut zu kennen, dachte Maylee. Okay, Griffin Verdi sah schneidig und elegant aus, aber er war kein netter Mann. Er hatte sie nur angeschnauzt, seitdem sie aufgewacht war, sich über ihre Kleidung lustig gemacht, gesagt, dass sie keine gute Angestellte wäre, und dann versucht, sie zu ignorieren. Inzwischen konnte sie sich fast denken, warum sein letzter Assistent ihn nicht begleitet hatte.


  Sie war freundlich zu ihm gewesen und hatte seine Kleidung in Ordnung gebracht, aber er hatte sich nicht einmal dafür bedankt.


  Nicht ein Mal.


  Immerhin hatte er aufgehört, davon zu sprechen, dass er sie zurückschicken wollte, und das war schon mal ein kleiner Sieg. Die Reise würde ihr lang vorkommen, aber sie würde lächeln, den doppelten Lohn einstreichen und ihren ersten Aufenthalt im Ausland trotzdem genießen. Sie hatte schon vorher mit reizbaren Männern zu tun gehabt – ihr eigener Pepaw war auch nicht gerade sehr umgänglich. Sie wusste, wie man mit ihnen umgehen musste. Man ignorierte ihre schlechte Laune einfach und blieb nett, dann beruhigten sie sich irgendwann schon wieder.


  Maylee folgte Griffin über die mit einem roten Teppich ausgelegte Startbahn und in die Limousine, die bereits auf ihn wartete. Der Wagen glänzte auf fast schon lächerliche Weise, hatte dunkle Fensterscheiben, und an der Tür prangte dasselbe Familienwappen, das sie bereits im Flugzeug gesehen hatte.


  Unauffällig war das nun wirklich nicht.


  Sie schulterte ihre Taschen, während mehrere Assistenten Griffins Gepäck im Wagen unterbrachten. Ihren karierten Koffer rührte niemand an. Sie vermutete, dass das Gepäck der Aushilfe nicht mit dem des Viscounts zusammen untergebracht wurde.


  »Darf ich Ihnen das abnehmen?«


  Als Maylee sich umdrehte, stand sie einem Mann im Anzug und mit einer dunklen Kappe gegenüber – dem Chauffeur. Er war jung, attraktiv und hatte denselben Akzent wie Griffin. Außerdem lächelte er sie freundlich an und streckte eine Hand aus, um ihr das Gepäck abzunehmen. Sie erwiderte sein Lächeln. »Ich bin mir nicht sicher, wo ich mein Gepäck verstauen soll.«


  »Es kommt nach vorne zu mir. Genau wie Sie.« Er zwinkerte ihr zu. »Dann kann ich Ihren wundervollen Akzent noch etwas länger genießen.«


  Sie grinste ihn an. »Oh, vielen Dank, Sir.«


  »Mr Sturgess«, stellte er sich vor, nahm ihr den Koffer ab und schenkte ihr ein weiteres Lächeln.


  »Mr Sturgess«, wiederholte sie und streckte die Hand aus. »Ich bin …«


  »… meine Assistentin«, unterbrach sie Griffin, der sichtlich verärgert war. »Und sie wird hinten bei mir im Wagen mitfahren, damit wir meine Termine durchgehen können.«


  Das Lächeln auf Mr Sturgess’ Gesicht verblasste, und er nickte Griffin kurz zu. »Natürlich, Mylord.«


  Maylee warf dem Fahrer einen entschuldigenden Blick zu, als er die Wagentür öffnete und Griffin sich auf den Rücksitz setzte. Das überraschte Maylee, da es doch im Allgemeinen üblich war, die Frau zuerst einsteigen zu lassen, aber Griffin war ja auch ein Lord oder etwas in der Art, daher stand sie vermutlich zu weit unter ihm. Mit einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht stieg sie nach ihrem Boss in den Wagen.


  Wenigstens eine halbe Stunde lang sagte Griffin kein Wort. Sie fuhren und fuhren, und Maylee fühlte sich immer unbehaglicher, während sie die Stadt durchquerten. Aber nach einer Weile war es ihr egal, und sie genoss einfach den Ausblick. Bellissime war wunderschön. Die Gebäude an den schmalen Kopfsteinpflasterstraßen waren alt und schienen vielerlei Geschichten zu erzählen. In der Ferne erhoben sich Berge, und überall waren Menschen unterwegs. Alles war so charmant und idyllisch wie in den Geschichten, die sie über Dörfer in der Schweiz gehört hatte. Als Ziel für Touristen schien Bellissime nicht gerade beliebt zu sein, aber das konnte sie beim besten Willen nicht verstehen. Die kleine Stadt war wunderschön.


  Sie kamen auf einen großen Platz, und Griffin drehte sich um und stöhnte.


  »Was ist los?« Maylee drehte sich ebenfalls um, aber sie sah nur andere Autos.


  »Die Paparazzi sind noch immer hinter uns.«


  Sie musterte ihn überrascht. »Warum sollten sie das nicht sein?«


  »Ich hatte gehofft, sie würden aufgeben, sobald wir den Flughafen verlassen haben.«


  Sie schaute aus dem Fenster. Wie es aussah, fuhren sie gerade durch das Stadtzentrum. In einer Limousine. Auf der ein riesiges Wappen prangte. Dieser Mann hatte nicht die leiseste Ahnung, wie man sich unauffällig verhielt, oder? Aber sie sagte nichts dazu, da er ohnehin schon gereizt war und sie noch immer nach Hause schicken konnte. Stattdessen fragte sie ihn, wohin sie fuhren.


  »Ins L’hôtel de Bellissime.«


  »Klingt schick.«


  Er warf ihr erneut einen missbilligenden Blick zu. »Es ist das beste Hotel der Stadt.«


  »Warum wohnen Sie nicht bei Ihrer Mama und denen?«


  »Zuerst einmal bin ich mir nicht einmal sicher, was Sie mit ›Mama und denen‹ überhaupt meinen.« Er spielte an seinen Manschettenknöpfen herum. »Und außerdem steigen wir aus mehreren Gründen nicht bei meiner Mutter ab.«


  »Was sind das für Gründe?« Sie musste es einfach fragen.


  Wieder starrte er sie an, als könnte er es nicht fassen, dass sie ihn das fragte, aber er antwortete ihr dennoch. »Meine Mutter glaubt felsenfest daran, dass man wie ein Mitglied der Königsfamilie auftreten muss, auch wenn ich nur ein einfacher Viscount bin. Sie ist der Ansicht, dass ein Mann mit einem Titel, der aus einer guten Familie stammt, jederzeit mindestens dreißig Dienstboten um sich haben und auf gewöhnliche Leute immer wie ein überaus reicher Mensch wirken sollte. Dazu gehört, dass er mehrere Häuser besitzt, so viele gesellschaftliche Ereignisse besucht, wie er nur irgendwie in seinem Terminkalender unterbringen kann, und darüber natürlich ausgiebig in Zeitungen und Zeitschriften berichtet wird, damit jeder sehen kann, wie königlich wir sind.« Seine Stimme triefte förmlich vor Verachtung.


  Maylee blinzelte und versuchte, diese Informationen zu verarbeiten. »Haben Sie gerade … dreißig Dienstboten gesagt?«


  »Mindestens.«


  »Du liebe Güte. Wofür denn das?«


  »Für was immer nötig ist. Mehrere Diener, einen Butler, Küchenpersonal, Dienstmädchen, einen Adlatus …«


  »Jemand, der das Fleisch beim Essen für Sie in winzige Stückchen schneidet …«


  Er schnaubte, aber ein Lächeln umspielte seine Lippen und hellte sein ernstes Gesicht auf. »Ja, so in der Art.«


  »Das klingt ein wenig lächerlich.«


  »Es ist absolut lächerlich«, stimmte er ihr zu. »Ich habe meine Jugendjahre so verbracht, während ständig irgendein Mensch um mich herumscharwenzelt ist. Dabei hasse ich es, wenn man so viel Aufhebens macht. Ich verabscheue es und weigere mich, so zu leben.« Einen Augenblick lang sah er so ungemein erschöpft aus, dass sie fast Mitleid mit ihm bekam. Dann jedoch schien er sich zu sammeln und sah sie mit seiner gewohnt hochnäsigen Miene an. »Jedenfalls steigen wir aus diesem Grund in einem Hotel ab.«


  »Verstehe.«


  Erneut herrschte Schweigen im Wagen. Sie warf Griffin einen Blick zu, aber er wirkte so unglücklich und hatte vor lauter Stress eine Falte zwischen den Augenbrauen, dass sie es bereute, dieses Thema angeschnitten und das Gespräch auf seine Familie gebracht zu haben, wo er doch ganz offensichtlich nicht darüber reden wollte. Möglicherweise wäre ein Themenwechsel ja gut für sie beide. »So, Mr Griffin«, meinte sie fröhlich und zog einen Stift und einen Haftnotizblock aus ihrer Handtasche. »Warum gehen wir nicht Ihren Terminkalender durch, während wir hier rumsitzen?«


  Er starrte weiterhin aus dem Fenster, daher beugte sie sich über den Block und begann zu schreiben. »Das ist eine gute Idee«, sagte er. »Ich …« Er stockte. »Was in aller Welt ist das?«


  Sie blickte auf und stellte fest, dass er die Post-its mit gerunzelter Stirn musterte.


  »Was ist was?«, entgegnete sie.


  »Sie können meinen Terminplan doch unmöglich mit Post-its führen.« Er starrte sie entgeistert an.


  Sie zwang sich, ihn strahlend anzulächeln. »Das geht sehr gut. Lassen Sie das nur meine Sorge sein. Und, was steht für morgen an?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich für Termine habe. Das ist allein Ihre Aufgabe. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass so etwas nicht auf eine Haftnotiz gehört. Holen Sie Ihren Laptop.«


  Der Mann war so ein Snob. Papier war also nicht gut genug für ihn? »Ich habe keinen.«


  »Was soll das heißen, Sie haben keinen Laptop?« Er sah sie ungläubig an. »Jeder hat doch einen Laptop.«


  »Nicht jeder, Mr Schickimicki.« Maylee ließ den Stift weiterhin über dem Haftnotizzettel schweben. »Also … Ihr Terminplan?«


  »Wir machen das nicht auf Papier. Es ist alles online gespeichert. Dann müssen wir eben warten, bis wir im Hotel sind, und ich leihe Ihnen meinen Ersatzlaptop.«


  »Sie haben einen Ersatzlaptop?«


  Wieder musterte er sie herablassend. »Natürlich. Ich bin nicht arm.«


  Autsch. »Ich schon.«


  »Das sieht man an Ihrer Kleidung.« Er starrte aus dem Fenster.


  Schon hatte er jegliche Sympathie, die in ihr aufkeimen wollte, wieder erstickt. Maylee steckte den Stift und die Haftnotizen in ihre Handtasche und sah auf ihrer Wagenseite nach draußen. Konnte der Mann denn nicht einmal nett sein?


  So langsam bezweifelte sie es. Kein Wunder, dass sein Assistent krank geworden war. Sie hätte sogar die Masern vorgetäuscht, um die nächsten Wochen nicht in seiner Nähe verbringen zu müssen, wenn sie das Geld nicht so dringend gebraucht hätte.


  Sie lehnte sich zurück, bewunderte die schönen Häuser von Bellissime, an denen sie vorbeifuhren, und dachte an all die Dinge, die sie ihrer Familie von dem Bonus, den sie für diese Reise bekommen würde, kaufen konnte. Schon ging es ihr viel besser.


  Maylees anfängliche Freude beim Anblick des Hotels, einem wunderschönen pinkfarbenen Gebäude mit Säulen, an denen Efeu emporrankte, verschwand sofort wieder, als Griffin aufstöhnte. Überall standen Autos, und die Bürgersteige waren voller Menschen mit Kameras in den Händen. Noch mehr Paparazzi.


  »Das ist doch lächerlich«, stieß er hervor. »Die sind fest entschlossen, mir das Leben zur Hölle zu machen, oder sehe ich das falsch?«


  War das sein Ernst? »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Mr Griffin …«


  »Mr Verdi, und ich bin mir nicht sicher, ob ich es wirklich hören will …«


  Der Mann hatte offenbar fest vor, so unsympathisch wie möglich zu sein. »Es ist Ihre eigene Schuld.«


  Damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Er drehte sich um und starrte sie verblüfft an. »Was haben Sie gesagt?«


  »Ich sagte, dass es Ihre eigene Schuld ist«, wiederholte Maylee mit sanfter Stimme und sah aus dem Fenster zu dem großen, schicken Hotel hinüber. »Sie fahren hier in dieser riesigen, protzigen Limousine mit dem königlichen Wappen die Hauptstraße entlang, zumindest gehe ich davon aus, dass es die Hauptstraße ist, und wollen zum luxuriösesten Hotel der Stadt. Das macht nicht gerade den Anschein, als würden Sie großen Wert auf Ihre Privatsphäre legen.«


  Griffin presste die Lippen aufeinander. »Was schlagen Sie vor?«


  »Besorgen Sie sich einen unauffälligeren Wagen«, antwortete Maylee wie aus der Pistole geschossen. »Keine Limousine. Einen normalen Wagen, ohne irgendwelche Wappen, und gehen Sie einfach in ein normales Hotel. Nehmen Sie die Nebenstraßen, anstatt über die Hauptstraße zu fahren. Auf diese Weise wird man Sie auch nicht so schnell ausfindig machen.«


  »Mit anderen Worten: Ich soll mich wie ein gewöhnlicher Dieb wegschleichen?«


  »Nein, wie jemand, der Wert auf seine Privatsphäre legt.«


  Er drehte sich wieder zum Fenster um. »Dann ist es ja gut, dass ich Sie nicht nach Ihrer Meinung gefragt habe, nicht wahr?«


  Der Mann war wirklich ein ausgemachtes Arschloch, aber sie musste wohl oder übel mit ihm auskommen. »Ich schätze schon«, erwiderte sie betont fröhlich.


  ***


  Am nächsten Morgen sah Maylee die Sache schon ganz anders.


  Als sie sich am Vorabend von ihrem Arbeitgeber getrennt hatte, war sie stinksauer auf Griffin Verdi gewesen. Sie hatte ihn im Hotel einchecken müssen, da er »so etwas nicht tat«, schließlich war das Aufgabe seiner Assistentin. So langsam war sie der Ansicht, dass man seinen Assistenten in New York für die Heiligsprechung vorschlagen sollte. Griffin betonte immer wieder, dass er nicht bemuttert werden wollte, aber er machte trotzdem nichts alleine. Also checkte sie für ihn im Hotel ein, ließ sein Gepäck nach oben bringen und musste den Angestellten sogar das Trinkgeld geben, da Griffin kein Bargeld zur Hand hatte. Peinlich berührt zog sie ein paar Dollarscheine aus ihrer Handtasche und musste sich letzten Endes alle Namen aufschreiben und versprechen, den Leuten das Trinkgeld später auszuhändigen. Dabei blieben alle verständnisvoll und freundlich.


  Bis auf Griffin.


  Man hatte ihm das beste Zimmer des Hotels gegeben, und Maylee staunte über die Ausstattung und den Luxus der Suite. Selbst ihr daran angrenzendes Zimmer, das ganz offensichtlich für Bedienstete gedacht war, kam ihr prächtig vor. In einem solchen Hotel fand man abends etwas Schokolade auf seinem Kopfkissen, und sie war fest entschlossen, ihren Aufenthalt hier zu genießen. Ein so nobles Hotel hatte sie zuvor noch nie betreten.


  Aber Griffin hatte nur verächtlich auf alles herabgesehen und Maylee gebeten, das Bettzeug wechseln zu lassen, da er nicht darauf vertraute, dass die Hotelangestellten das richtig gemacht hatten. Dann nahm er ein Buch in die Hand und begann zu lesen.


  Er war … ein ziemlich überheblicher Idiot. Nein, ein verdammt überheblicher. Aber sie sagte sich, dass er auch eine nette Seite haben musste. Die hatte doch jeder, oder nicht?


  Daher packte sie in ihrem schicken Zimmer ihren Koffer aus, machte mithilfe des freundlichen Hotelportiers einen Geldwechsler ausfindig, suchte und fand die Angestellten, denen sie im Namen von Mr Verdi Trinkgeld überreichte, und versicherte ihnen, dass Lord Montagne Verdi sehr zufrieden mit ihren Diensten war. Alle hatten sich sehr darüber gefreut, und als der Hotelmanager Maylee aufsuchte, um sich zu vergewissern, dass Mr Verdi alles hatte, was er benötigte, bat sie ihn, sie herumzuführen. Sie hatte sehr viele faszinierende Menschen aus allen Bereichen des Hotels kennengelernt, von der Küchenbelegschaft bis hin zu den Zimmermädchen. Sie war von allen sehr zuvorkommend und freundlich behandelt worden und hatte Tipps bekommen, wo man am besten essen gehen konnte, welche Orte man lieber mied und an welchen Stellen die Paparazzi wegen der königlichen Hochzeit auf der Lauer lagen.


  Auf diese Weise waren ihr Bellissime und die freundlichen Einwohner in kürzester Zeit sehr ans Herz gewachsen.


  Maylee hatte in einem unglaublich bequemen Bett geschlafen, das vermutlich so groß war wie ihre ganze Wohnung in New York und sogar ein Daunenkissen und ein dickes Federbett hatte. Bisher war mit Ausnahme ihres Arbeitgebers alles an dieser Reise wunderbar. Zwar war Mr Hunter bei Weitem nicht so missmutig wie Mr Griffin, aber ihn hatte sie schließlich auch auf ihre Seite bekommen, daher würde sie das bei Mr Griffin ebenfalls schaffen.


  Sie brauchte nur noch etwas mehr Zeit.


  ***


  Am nächsten Morgen fühlte sich Griffin schuldig.


  Er war am Vortag sehr gemein zu Miss Meriweather gewesen. Das war ihm natürlich jederzeit völlig bewusst gewesen, und doch hatte er es nicht ändern können. Jedes Mal, wenn sie wegen irgendeines Anblicks in Bellissime in Begeisterungsstürme ausbrach, ärgerte er sich. Immer, wenn sie jemanden anlächelte und ihm mit ihrer sanften Stimme dankte, wurde er wütend. Das lag ebenso sehr an ihr wie an Bellissime und der Last, die er als Viscount und als Mitglied der Königsfamilie spürte. In New York genoss er wenigstens eine gewisse Anonymität, aber hier konnte er sich nirgendwo blicken lassen, ohne dass sich jemand verbeugte oder ihn nervte.


  Und von Maylee zu hören zu bekommen, dass das alles seine eigene Schuld war, machte die Sache auch nicht besser.


  Ebenso wenig wie das Eingeständnis, dass sie recht hatte.


  Als er an diesem Abend alleine in seinem Bett lag, konnte er nicht einschlafen. Es war still im Hotel, und nachdem er Maylee für die Nacht entlassen hatte, war sie nicht wieder aufgetaucht. Sie war einfach verschwunden, als wäre sie sehr dankbar, ihn für eine Weile nicht mehr sehen zu müssen. Das behagte ihm ebenfalls nicht. Kip war sein Assistent, und er kannte Griffins Gewohnheiten, da er seit Jahren für ihn arbeitete. Daher sah er abends noch ein- oder zweimal nach Griffin, selbst wenn dieser nichts tat und nur ein Buch las, um sicherzustellen, dass Griffin alles hatte, was er brauchte.


  Maylee hatte das nicht getan. Er hatte sie entlassen, und sie war gegangen.


  Möglicherweise war er zu grob zu ihr gewesen. Sie war ein sanftes, zartes Wesen und lächelte so oft, dass sie vermutlich auch ein sensibles Gemüt besaß. Wahrscheinlich hatte er sie mit seiner kalten Art zum Weinen gebracht, und deshalb fühlte er sich schuldig.


  Außerdem war es wenig hilfreich, dass er in dieser Nacht unanständige Träume von ihr gehabt hatte, in denen ihre hellblonden Locken auf ihren Schultern tanzten, als er sie auf seinen Schoß setzte und vögelte, während sie ihre Brüste an seine Brust drückte und er ihren heißen Mund auf seiner Haut spürte. In seinem Traum hatte sie gekeucht und gestöhnt wie eine Wilde, ohne jegliche höfliche Reserviertheit, und er hatte ihren leisen Schrei in seinem Kopf gehört, ihre weiche Stimme, mit der sie ihn in ihrem Südstaatenakzent um mehr anflehte.


  Griffin war schweißgebadet und mit schmerzendem, erigiertem Penis aufgewacht.


  Wie peinlich. Eine kalte Dusche hatte die Erektion beseitigen können, aber die beunruhigenden Erinnerungen an ihren Mund auf seiner Haut waren geblieben. Auch dann noch, als er sich das Jackett und die Hose anzog. Mit der offenen Krawatte um den Hals wartete er darauf, dass Maylee sie band.


  Während er wartete, versuchte Griffin, sich nicht vorzustellen, wie Maylee vor ihm stand, an der Krawatte zog und ihn küsste. Denn er fühlte sich nicht zu ihr hingezogen. Oh nein!


  Also versuchte er, die Krawatte selbst zu binden.


  Was ihm natürlich nicht gelang. Nach drei Versuchen gab er es auf, durchquerte sein Hotelzimmer und klopfte an Maylees Tür.


  »Bin gleich da«, rief sie.


  Er stellte sich vor, wie sie den Träger ihres BHs über ihre Schulter schob und wie ihre Locken über ihre nackte Haut glitten, und musste das Gewicht verlagern, da er schon wieder eine Erektion bekam. Schnell nahm er sein Buch, ein dickes Sachbuch über die Königliche Expeditionsgesellschaft, und hielt es vor sich.


  Einen Augenblick später wurde die Tür geöffnet. Maylee sah an diesem Tag … anders aus. Das schreckliche Polyesterkleid war verschwunden. Stattdessen trug sie einen schwarzen Strickrock, unter dem schlanke, gebräunte Beine hervorlugten, dieselben schrecklichen flachen Schuhe wie gestern und eine ebenso grässliche orangefarbene Brokatjacke mit einer riesigen Brosche auf einer Seite. Sie hatte ihre blonden Korkenzieherlocken zu einem Dutt gebunden, aus dem einige Strähnen herausgerutscht waren, die vom Kopf abstanden, sodass ihre Frisur noch unordentlicher aussah als sonst. Ihre Augen wirkten dunkel, und auf ihren Lippen glänzte ein pinkfarbener Lipgloss. Maylee lächelte ihn an. »Ja, Sir?«


  Er deutete auf seine Krawatte. »Können Sie sie mir binden?«


  »Natürlich«, murmelte sie, trat näher und griff nach dem Stoff.


  Die Situation glich derart seiner Fantasie von vor wenigen Augenblicken, dass er beinahe laut aufgestöhnt hätte, weil die Lust in ihm aufloderte. Wieder zählte er von hundert rückwärts und versuchte zu ignorieren, dass sie die Zungenspitze zwischen den Lippen vorschob, als sie sich konzentrierte.


  »Fertig«, sagte sie einen Augenblick später und tätschelte kurz seine Brust. »Sehen Sie selbst.«


  Die Vorderseite seines Hemdes fühlte sich nach ihrer Berührung noch warm an, als er zum Spiegel ging und hineinsah. Seine Krawatte saß perfekt. Er musste sogar zugeben, dass sie besser gebunden war, als Kip es zustande brachte. »Sehr gut. Sollen wir zum Frühstück hinuntergehen?«


  »Das klingt gut«, erwiderte Maylee. »Ich hole nur schnell meine Handtasche.« Sie verschwand in ihrem Zimmer, und er griff nach seinem Ersatzlaptop. Als sie zurückkam, hatte sie erneut ihre hässliche Satteltasche bei sich. Er verkniff sich eine Bemerkung und schwieg lieber. Heute wollte er versuchen, nett zu Maylee zu sein. Er hatte es wirklich vor. Schließlich war es nicht ihre Schuld, dass er hier festsaß.


  Sie strahlte ihn an. »Sind Sie fertig?«


  Bei ihrem Akzent zuckte er zusammen.


  Das könnte doch schwerer werden, als er gedacht hatte.


  Als sie im Erdgeschoss aus dem Fahrstuhl traten, rechnete Griffin schon fast damit, von einer Horde Paparazzi oder zumindest ehrfürchtigen Hotelangestellten empfangen zu werden.


  Aber zu seiner Überraschung gelangten sie ungestört ins Restaurant, wo sie vom Oberkellner lächelnd begrüßt wurden. »Ihr Tisch ist da vorne, Lord Montagne Verdi.«


  Maylee strahlte den Mann an und warf Griffin dann einen erwartungsvollen Blick zu.


  Griffin nickte und stellte überrascht fest, dass für ihn im hinteren Teil des Raumes ein privates Speisezimmer vorbereitet worden war. Normalerweise saß er bei seinen Besuchen hier immer mit allen anderen Gästen im großen Speisesaal. Wann war er jemals zuvor getrennt platziert worden?


  Sie nahmen Platz, und der Oberkellner schenkte ihnen Wasser ein und legte die Speisekarten vor sie auf den Tisch. »Ihr Kellner ist gleich bei Ihnen und nimmt Ihre Bestellungen auf. Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn Sie sonst noch etwas benötigen.« Dann entfernte er sich.


  Ohne großes Aufhebens um Griffins Titel zu machen. Niemand bat ihn, sich mit ihm fotografieren zu lassen. Keine anderen Gäste starrten ihn beim Essen oder Trinken an. Es war ruhig, und sie waren alleine.


  Das war … schön.


  Er musterte Maylee, die gerade ihre Serviette ausbreitete. Sie schien nicht zu bemerken, dass gerade etwas Ungewöhnliches passierte, aber es war offensichtlich, dass sie versuchte, ihm alles recht zu machen. Ihre hässliche Brokatjacke war zumindest nicht aus Polyester, und sie hatte versucht, ihr Haar zu bändigen. Sie war sogar geschminkt. Er starrte ihre glänzenden rosafarbenen Lippen an, während sie auf ihrer vollen Unterlippe herumkaute, seinen Laptop entgegennahm und hochfuhr.


  Sie war jung und unschuldig, und sie gab sich wirklich große Mühe. Es war nicht ihre Schuld, dass sie völlig überfordert war. Ihr Arbeitgeber hatte sie aus heiterem Himmel angerufen und gebeten, kurzfristig um die halbe Welt zu fliegen, und jetzt saß sie hier mit einem schlecht gelaunten Mistkerl fest. Es war auch nicht ihre Schuld, dass er nicht hier sein wollte und keine Lust auf all die gesellschaftlichen Verpflichtungen hatte, die im Verlauf der Hochzeit auf ihn zukamen.


  Aber dennoch entschuldigte sich ein Arbeitgeber nun mal nicht bei seiner Angestellten, und erst recht kein Viscount.


  Ihr Blick huschte zu ihm herüber, und sie schenkte ihm ein vorsichtiges, unsicheres Lächeln, wie er es bei ihr noch nie gesehen hatte.


  Aus irgendeinem Grund bewirkte es, dass er sich gleich noch schlechter fühlte.


  Einen Augenblick später kam der Kellner, und sie bestellten beide, Griffin jedoch als Erster. Ihm fiel auf, dass Maylee das Gleiche bestellte wie er. Kannte sie die auf der Speisekarte aufgeführten Gerichte etwa nicht? Er beobachtete sie noch etwas länger, während sie nervös an ihrem Wasser nippte und sich im Raum umsah.


  Sie war definitiv nervös.


  Verdammt. Griffin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete sie. »Ich … möchte mich entschuldigen.« So, das war doch gar nicht so schwer gewesen, oder? Er war sehr stolz auf sich.


  Sie zog ihre hellen Augenbrauen zusammen, schien verwirrt zu sein und sah über ihre Schulter.


  »Ich rede mit Ihnen«, fügte er hinzu und war schon wieder gereizt, kämpfte jedoch dagegen an. So schlimm war er doch nun wirklich nicht, oder? »Mir ist klar geworden, dass ich nicht gerade ein freundlicher Arbeitgeber gewesen bin, und dafür möchte ich mich entschuldigen. Ich bin nicht gerade froh darüber, hier zu sein, und das habe ich an Ihnen ausgelassen, was überaus unfair ist.«


  Wieder zog sie die Augenbrauen hoch, als würde sie ihren Ohren nicht trauen. Dann geschah es. Ganz langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, das förmlich zu strahlen begann. Ihre grünbraunen Augen funkelten fröhlich, und ihm fiel auf, dass sie wunderhübsch war, wenn sie lächelte.


  »Vielen Dank, Mr Griffin.« Sie strahlte ihn an. »Das ist richtig süß von Ihnen.«


  Er korrigierte sie dieses Mal nicht, da er ja nett sein wollte, sondern stöhnte nur leise und wandte den Blick ab, um sie nicht anzustarren. Aber er fühlte sich besser. Ihr Lächeln gefiel ihm. Es war absolut aufrichtig und ließ ihre Augen leuchten.


  In seiner Gegenwart waren nur wenige Menschen ehrlich, und er wusste das zu schätzen. Nun nahm er sein Buch in die Hand, um ein paar Seiten zu lesen, legte es jedoch wieder hin, weil sie ihn noch immer anlächelte. Als würde sie mit einer Unterhaltung rechnen. Da er gerade so milde gestimmt war, gab er nach. »Haben Sie gut geschlafen?«


  »Großartig«, antwortete sie. »Die Kissen waren so bauschig wie Babylämmer. Ich kann es kaum glauben, dass die Hotelgäste solche Kissen bekommen. Befürchtet man denn nicht, dass sie gestohlen werden?«


  Er hätte sich beinahe verschluckt, da er gerade einen Schluck Wasser trinken wollte. »Stehlen?« Das L’hôtel de Bellissime bestehlen? War ihr überhaupt klar, dass es sich bei den Gästen, die in seiner Suite abstiegen, im Allgemeinen um die Mitglieder des Königshauses oder Prominente handelte? Glaubte sie denn, alle Gäste wären gleich untergebracht? Aber sie war derart begeistert von allem, dass er sie nicht berichtigen wollte.


  Außerdem wies er sie nicht darauf hin, dass Lämmer an sich ja schon Babys waren. Wenn er so weitermachte, wurde er glatt noch zu einem Heiligen.


  »Ja. Immer, wenn ich mit meinen Tanten und Onkeln nach Georgia oder Florida oder irgendwohin gereist bin, haben sie aus den Motelzimmern alles mitgenommen, was sie tragen konnten. Sie sagten, das würde von den Gästen erwartet.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich schätze, dass man das im Allgemeinen nicht so macht.«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass ich noch nie etwas aus einem Hotel gestohlen habe.«


  »Sie würden es aber tun, wenn Sie mein Kissen hätten«, erklärte sie und nickte energisch. »Das beste Kissen, mit dem ich je gekuschelt habe.«


  Nun hatte er auf einmal das Bild einer verschlafenen Maylee vor Augen, deren Locken sich auf dem Kissen ausbreiteten, während sie ein anderes an ihre Brust drückte … Und das rief eine höchst unerwünschte Reaktion in seinem Schritt hervor. Griffin räusperte sich. »Das glaube ich Ihnen gern.«


  Der Kellner servierte ihr Frühstück, und Maylee bedankte sich ausgiebig bei ihm. Sie plauderte mit ihm über das Wetter, die köstlichen Gerüche, die aus der Küche kamen, und die Schönheit des Landes. Die Aufmerksamkeit des Mannes war allein auf sie und nicht auf Griffin gerichtet, und er unterhielt sich einige Minuten lang mit ihr, als wären sie alte Freunde, bevor er wieder ging.


  Griffin runzelte die Stirn, als sie ihr Besteck in die Hand nahm. »Das Personal verhält sich heute Morgen sehr merkwürdig.«


  »Ach ja?« Sie sah ihn mit offenkundiger Neugier an. »Ich fand ihn sehr nett.«


  Natürlich tat sie das. Der Kellner hatte mit ihr geflirtet. Vielleicht war Maylees ungehobelter Akzent ja eine Art Aphrodisiakum für Männer, die ansonsten nur mit Menschen zu tun hatten, die fließend Französisch oder britisches Englisch sprachen. Wer wusste das schon?


  Griffin beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen, biss von seinem Toast ab, schlug sein Buch auf und begann zu lesen. Er genoss die Ruhe und dass er sein Frühstück ungestört zu sich nehmen konnte. Maylee aß schweigend und lächelte weiterhin fröhlich.


  Er hatte gerade mal eine Seite gelesen, als ein Schatten auf sein Buch fiel und ihm das Licht nahm. Als er aufblickte, sah er, dass sich zwei Männer dem Tisch näherten, anscheinend ein Koch und ein Kellner. Seufzend schlug er das Buch zu. Die Stille war zu schön gewesen, um lange anzuhalten. Jetzt müsste er sich wieder ihren Fragen stellen. Griffin wappnete sich, sah die beiden Männer stirnrunzelnd an und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Was gibt es?«


  Maylee warf ihm einen schnellen Blick zu, als wäre er hier derjenige, der sich unhöflich verhielt, und sah die beiden Männer lächelnd an.


  »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte der Kellner und wandte sich an Maylee. »Ich dränge mich Ihnen nur ungern auf, aber mein Freund wollte sich bei Ihnen für die Hilfe gestern Abend bedanken.«


  Griffin hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon der Mann sprach und warum er Maylee und nicht etwa Griffin ansah.


  »Oh nein!« Maylee riss die Hände in die Luft und schüttelte den Kopf. »Sie müssen mir nicht danken. Es funktioniert nicht, wenn Sie das tun.«


  »Was funktioniert nicht?«, wollte Griffin wissen, der immer neugieriger wurde. Er sah zwischen den beiden Männern und Maylee hin und her.


  Der Koch sagte etwas auf Französisch, und der Kellner nickte und übersetzte seine Worte. »Etienne sagt, er hat jetzt keine Schmerzen mehr.«


  Maylee strahlte vor Stolz. »Das freut mich sehr. Er soll beim nächsten Mal vorsichtiger sein, wenn er Brot aus dem Ofen holt. Ich …«


  »Verzeihung«, mischte sich Griffin ein. »Wovon reden Sie da?«


  Als sie ihn mit ihrem warmherzigen Lächeln bedachte, wurde Griffin für einen Augenblick ganz schwummrig. »Vom Besprechen einer Verbrennung«, antwortete Maylee. »Mr Etienne«, fuhr sie fort und deutete auf den Koch, dessen Namen sie völlig falsch aussprach, »hatte eine sehr schlimme Verbrennung an der Hand, daher habe ich sie mir einmal angesehen.«


  »Warum?«


  »Weil ich Verbrennungen besprechen kann.« Maylee faltete die Hände auf dem Schoß, als wäre das die normalste Sache der Welt. »Das ist eine Gabe. Meine Mama kann Warzen besprechen, damit sie weggehen, aber ich bin nur gut mit Verbrennungen.«


  »Ich … verstehe.« Eine Wunderheilung. Wie … seltsam.


  »Es hat funktioniert, Mylord«, warf der Kellner ein. »Die Verbrennung hat Etienne seit Tagen belastet, sodass er kaum noch arbeiten konnte. Aber Miss Meriweather hat seine Hand sehr schnell geheilt. Aus diesem Grund …«


  Maylee hob eine Hand und lächelte die Männer an. »Vergessen Sie nicht, dass Sie sich nicht bedanken dürfen, sonst funktioniert es nicht mehr.«


  Die Männer nickten, unterhielten sich noch kurz mit Maylee, warfen Griffin einen kurzen Blick zu und gingen wieder.


  Erneut war Griffin überrascht.


  »Das eben tut mir sehr leid«, sagte Maylee und lächelte ihn schüchtern an. »Ich hatte sie gebeten, nicht herzukommen, solange Sie hier sind, weil ich weiß, dass Sie nicht gestört werden möchten.«


  »So ist es auch«, gab er zu und sah sich in ihrem privaten Speiseraum um. Er konnte die Menschen im Nachbarraum hören, aber bei ihnen war es schön ruhig. »Sitzen wir aus diesem Grund hier und nicht im Speisesaal?«


  Maylee nickte. »Ich habe mich gestern mit dem Hotelmanager unterhalten, um mehr über das Hotel zu erfahren.«


  Griffin war überrascht, dass sie derart vorausschauend war. »Ach ja?«


  »Ja, und ich habe ihm gesagt, dass Sie großen Wert auf Ihre Privatsphäre legen. Daher habe ich ihn gebeten, dafür zu sorgen, dass Sie während dieser für Sie stressigen Zeit nicht gestört werden. Wir haben einiges besprochen und unter anderem beschlossen, dass Sie hier essen werden, wenn dieser Raum nicht anderweitig benötigt wird. Schließlich möchte man beim Frühstück ja seine Ruhe haben«, meinte sie und schob sich etwas Rührei in den Mund. Nachdem sie es heruntergeschluckt hatte, fügte sie hinzu: »Ich habe ihm gesagt, dass Sie der Küchenbelegschaft möglicherweise Ihren Dank aussprechen, wenn Sie Ihre Mahlzeiten unbehelligt einnehmen können. Hoffentlich war ich damit nicht zu voreilig. Ich weiß, dass sie das auf jeden Fall gern von Ihnen hören würden. Sie werden von allen sehr verehrt.«


  Ein paar Minuten des Dankes gegen Ruhe und Frieden beim Essen, das war doch ein guter Tausch, oder nicht? Eigentlich war es sogar genial. Er schlug sein Buch wieder auf. »Das war sehr freundlich von Ihnen. Und Sie haben recht, ich genieße mein Frühstück wirklich sehr gerne in Ruhe. Vielen Dank.« Er biss noch einmal von seinem Toast ab und las dann mehr über Edward Shackletons Taten.


  »Ich kann auch am Nachbartisch arbeiten, damit ich Sie nicht störe«, schlug Maylee vor und nahm den Laptop hoch.


  Er blickte von seinem Buch auf und sah erst den Laptop und dann sie an. Auch wenn es ihm schon auf der Zunge lag, sie zum Bleiben aufzufordern, nickte er. »Das ist sehr nett von Ihnen. Haben Sie den Terminplan gefunden, den Kip angelegt hat?«


  »Es ist alles hier«, erwiderte sie. »Ich kann Ihnen einen Überblick über den Tag geben, wenn Sie aufbruchbereit sind.«


  Wieder nickte er und wandte sich seinem Buch zu.


  Es herrschte Schweigen, und Griffin trank seinen heißen Tee, verspeiste sein Frühstück und las. Das Sonnenlicht fiel durch ein Fenster in der Nähe herein, und er hatte den Eindruck, sich auf einer Insel der Ruhe aufzuhalten. Gelegentlich hob er den Kopf und sah zu Maylee hinüber, die am Computer arbeitete, sich etwas auf ihre Haftnotizzettel schrieb oder hin und wieder mit einem der Angestellten plauderte. Alle lächelten sie an und schienen sich zu freuen, sie zu sehen.


  In der Gegenwart seiner Assistentin waren die Menschen so verdammt zufrieden. Er war sich nicht sicher, ob er das interessant oder eher störend finden sollte.


  ***


  Maylees erster Tag in Bellissime war sehr anstrengend.


  Nach dem Frühstück hatte sie Griffin einen kurzen Überblick über seinen Tagesablauf gegeben. Für jemanden, der nicht oft in sein Heimatland kam und nicht selbst heiratete, hatte er verdammt viele Termine. Er musste ein Museum besuchen, sich beim königlichen Schneider etwas anpassen lassen, am Nachmittag mit einem Würdenträger aus einem Nachbarland Tee trinken, irgendeine wohltätige Stiftung besuchen, hatte einen Fototermin mit einem anderen Viscount sowie einen Interviewtermin mit einem Herrenmagazin, das sich ausschließlich der Archäologie und Forschung widmete, was Griffins Leidenschaft war, wie sie rasch herausfand. Und es war ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er überall rechtzeitig erschien.


  Es war zwar ziemlich aufreibend, aber Maylee war stolz auf sich, dass sie alles gemeistert hatte. Zwischendurch war ihr auch noch aufgefallen, dass der geschätzte Kip gleich zwei Verabredungen zum Tee für Griffin getroffen hatte, daher hatte sie ein wenig die Wogen glätten und einige Anrufe machen müssen, um das Treffen mit seiner Mutter auf den folgenden Tag zu verlegen. Das hatte sie Griffin jedoch nicht erzählt, weil er sie doch nur wieder hochnäsig angesehen hätte, als wäre das alles ihre Schuld.


  Aber sie hatte alles gestemmt. Sie hatte den Tag mit dem Handy am Ohr und dem Laptop auf dem Schoß verbracht und in der Limousine gewartet, während Griffin einen Termin nach dem anderen wahrnahm.


  Man konnte ihm ansehen, dass ihm das Ganze keinen Spaß machte, und seine Laune wurde immer schlechter, aber er war immer höflich und galant zu den Menschen, die ihn erwarteten. Nur Maylee und der Fahrer Mr Sturgess bekamen seinen Missmut zu spüren.


  Zwischen den Terminen musste sich Maylee auch noch mit den Interviewanfragen herumschlagen, bekam weitere Gesuche von ortsansässigen Wohltätigkeitsvereinen und machte auf wundersame Weise noch viele weitere Termine. Sie musste mehrmals mit dem Palast telefonieren und sich mit dem Koordinator der königlichen Hochzeit abstimmen, der anfänglich aufgrund ihres Akzents erst gar nicht mit ihr reden wollte. Aber sie musste herausfinden, welche Kleidungsfarben bei den offiziellen Terminen unerwünscht waren und wann und wo die Essensproben und Derartiges stattfinden würden. Dabei erfuhr sie, dass die Orte, an denen die Events stattfinden sollten, vorerst geheim waren, da die Presse nichts davon erfahren sollte, damit die Gäste und das Hochzeitspaar nicht belästigt würden.


  Das konnte sie durchaus nachvollziehen. In dem Augenblick, in dem die Paparazzi das Wappen auf Griffins Limousine entdeckten, folgten sie ihnen überallhin. Maylee musste wirklich noch mal mit ihm darüber sprechen, dass er sich ein unauffälligeres Fahrzeug besorgte.


  Aber wenigstens war das Schlimmste vorbei, und Griffin hatte sie nur einmal angeschnauzt (als seine Krawatte schief saß und er gerade zu seiner Verabredung zum Tee aufbrechen wollte). Sie hatte das in Ordnung gebracht, aber nicht einmal ein Dankeschön dafür gehört. Das konnte sie ihm aber auch nicht wirklich übel nehmen, denn schließlich war sie aufgrund seines Terminplans schon sehr gestresst und wollte sich nicht einmal ausmalen, wie es ihm dabei gehen mochte.


  Nun war der anstrengende Tag vorüber, und obwohl sie seit dem entspannten Frühstück nicht einmal Zeit gehabt hatte, um etwas zu essen oder auch nur Luft zu holen, hatte sie Griffin rechtzeitig zu allen Terminen bugsiert, bei denen er auch noch anständig aussah, und jetzt waren sie wieder im Hotel. Er hatte sich für den Abend in sein Zimmer zurückgezogen, was bedeutete, dass sie Gelegenheit bekam, Bellissime genauer zu erkunden.


  Dummerweise war sie so müde, dass sie nur noch duschen und die Minibar in ihrem Zimmer nach etwas Essbarem plündern wollte, das sie bis zum Frühstück vom Verhungern abhielt.


  Maylee duschte genüsslich und lange und bediente sich an den wundervollen Seifen und Shampoos, die für sie bereitstanden. Danach versteckte sie alle Flaschen, damit die Angestellten sie jeden Tag ersetzten und sie einen Vorrat mit nach Hause nehmen konnte. Vielleicht würde es Mr Griffin ja nichts ausmachen, wenn sie seine ebenfalls einsteckte, überlegte sie und wickelte sich eines der riesigen, flauschigen Handtücher um den Leib.


  Leise summend steckte Maylee das Handtuch über ihren Brüsten fest und betrat ihr Zimmer. Sie ging zum Bett und rückte das Handtuch gerade zurecht, als ihr auffiel, dass ihre Schranktür nicht ganz geschlossen war. Irritiert runzelte sie die Stirn und ging hinüber, um die Tür zu schließen … Aber irgendetwas riet ihr, vorsichtshalber einen Blick in den Schrank zu werfen.


  Darin stand ein Mann mit einer Kamera in der Hand. »Bitte nicht schreien«, flüsterte er. »Ich kann Ihnen sehr viel Geld anbieten, wenn Sie mit mir zusammenarbeiten und ich eine Insiderstory …«


  Maylee knallte die Schranktür zu und schrie, so laut sie konnte.
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  Ein schrecklicher Schrei drang aus Maylees Zimmer herüber und erschreckte Griffin derart, dass er von seinem Buch aufblickte. Er warf es beiseite, sprang aus dem Bett und stürzte durch das Zimmer zu der Tür, die ihre Zimmer miteinander verband.


  Als er die Tür aufriss, stürzte eine nasse Blondine, die nur mit einem Handtuch bekleidet war, in sein Zimmer und umfasste seine Taille. »Da ist ein Mann in meinem Zimmer«, stieß sie hervor. »Da ist ein Mann in meinem Zimmer!«


  Erstaunt über Maylees Anblick, die fast nackt und noch ziemlich nass war und jetzt die Arme um ihn legte, erstarrte Griffin. Lustvolle Fantasien entstanden vor seinem inneren Auge, waren jedoch abrupt vergessen, als sie verängstigt schluchzte.


  Da war ein Mann in ihrem Zimmer? Endlich begriff er, was sie gesagt hatte. »Da ist ein Mann in Ihrem Zimmer?«, fragte er.


  »Ja!«, schrie sie und klammerte sich an ihn. »Da ist ein Verrückter in meinem Schrank!«


  Er tätschelte ihren Arm, der warm und feucht war und nach Blumenseife duftete. »Warten Sie hier«, sagte er. Dann sah er sich nach einer Waffe um, nahm eine Lampe von einem Tisch in der Nähe, zog den Stecker aus der Steckdose, riss den Lampenschirm herunter und schwang sie wie einen Baseballschläger. Derart bewaffnet betrat er Maylees Zimmer.


  Die Schranktür war geschlossen. Griffin überlegte kurz, ob das Ganze ein Produkt von Maylees weiblicher Hysterie war oder gar ein Versuch, ihn zu verführen. Er hatte von Reese allerlei wilde Geschichten darüber gehört, was die Frauen so anstellten, um in sein Bett zu kommen, aber Griffin hatte etwas Derartiges bisher noch nie erlebt. Allerdings schien Maylee auch nicht gerade der Typ für so etwas zu sein.


  Also näherte er sich dem Kleiderschrank und klopfte an die Tür. »Ist da jemand drin?«


  »Bitte bringen Sie mich nicht um«, erwiderte eine Stimme gedämpft. »Ich komme raus, wenn Sie versprechen, mich nicht zu töten.«


  Verblüfft sah er zu Maylee hinüber. Sie biss sich in die Fingerknöchel und sah ihn aus riesigen, verängstigten Augen an. Und sie war unter diesem Handtuch nackt. Sie war durch und durch verletzlich.


  Wie hatte es jemand wagen können, in ihr Zimmer einzudringen und zu versuchen, ihr zu schaden?


  Sein Beschützerinstinkt erwachte, und Griffin schnappte sich den nächsten Stuhl und klemmte ihn unter den Griff der Schranktür. Er überprüfte die Vorrichtung und vergewisserte sich, dass der Kerl die Tür nicht mehr aufbekam. Gut. Dann sah er zu Maylee hinüber, die so heftig zitterte, dass Wassertropfen von ihren nassen Locken durch die Luft flogen. »Warten Sie in meinem Zimmer«, forderte er sie auf. »Ziehen Sie sich solange etwas von mir über.«


  Sie nickte und verschwand nach nebenan.


  Griffin sah sich in ihrem Zimmer um. Es war aufgeräumt, obwohl sie beim Duschen gestört worden war. Ihr Strickzeug lag am Bettrand und schien auf Maylees Rückkehr zu warten. Ansonsten schien alles ordentlich zu sein, und ihm war schleierhaft, warum jemand hier einbrechen sollte. Wütend ging er zum Nachttisch und rief bei der Rezeption an.


  »Miss Meriweather«, sagte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Hier spricht Lord Montagne Verdi«, stieß Griffin in äußerst eisigem und ernstem Tonfall hervor. »Da ist ein Eindringling in Miss Meriweathers Zimmer. Ich habe ihn in ihrem Schrank eingesperrt, aber ich erwarte, dass die Sicherheitsleute schnellstmöglich hier erscheinen. Haben Sie verstanden?«


  »Ja, Mylord! Wir schicken sofort jemanden …«


  Er legte auf. Auf der anderen Seite des Zimmers bewegte sich der Griff der Schranktür, als der Mann zu entkommen versuchte. Die Tür klapperte, und der Kerl fluchte leise. Griffin ging zu dem Stuhl, stellte ihn gerade hin und setzte sich darauf, sodass er die Tür mit seinem Gewicht zudrückte.


  So wartete er auf die Sicherheitsleute.


  Zum Glück kamen sie schnell. Gerade mal eine oder zwei Minuten später klopfte es an der Tür. »Sicherheitsdienst.«


  Griffin stand auf und ließ die Männer herein. »Er ist im Schrank.«


  Das Sicherheitsteam ließ den Mann heraus, bei dem es sich eindeutig um einen Paparazzo handelte. Der Mann versuchte sich in Ausflüchten, aber die Kamera in seiner Hand und die Tatsache, dass er sich zwischen Maylees hässlichen Kleidern versteckte, sprachen eine eindeutige Sprache. Griffin sagte den Männern, was er wusste, und warf dann einen Blick zur Verbindungstür. Seine Assistentin war noch nicht wieder aufgetaucht, seitdem die Männer hier waren. »Maylee? Könnten Sie bitte Ihre Aussage machen?«


  Einen Augenblick später kam sie durch die Tür. Ihr Haar war noch immer nass, aber sie hatte es mit den Fingern gekämmt, sodass es jetzt in lockeren, feuchten Wellen herunterhing. Sie trug eines seiner Oberhemden, das ihr gerade mal bis auf die gebräunten Oberschenkel reichte. Es war ihr viel zu groß, aber als sie näherkam, bemerkte er, wie sich ihr Busen darunter abzeichnete.


  Und, großer Gott, sie sah in seinem Hemd unglaublich heiß aus.


  Bei ihrem Anblick ballte Griffin die Fäuste und unterdrückte die in ihm aufkeimende Lust. Ihre grünbraunen Augen sahen noch immer besorgt und verängstigt aus, und als sie dem Sicherheitsmann die Hand reichte, zitterte diese leicht. Sie fürchtete sich noch immer.


  Ihre Angst ließ seinen Beschützerinstinkt noch stärker werden. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und zog sie an sich, wobei er den fragenden Blick des Sicherheitsmannes ignorierte. Während Maylee ihre Aussage machte, blieb er an ihrer Seite, und sie schien sich ein wenig zu entspannen und spielte mit den viel zu langen Hemdsärmeln herum.


  »Er hat mich dazu aufgefordert, mit ihm zusammenzuarbeiten«, berichtete sie leise. »Er sagte, er wollte eine Insiderstory. Ich vermute, dass er auf Einzelheiten über die Hochzeit oder über Mr Griffin aus ist. Jedenfalls hat er gesagt, dass er mir sehr viel Geld zahlen würde.«


  »Und was haben Sie darauf erwidert?«, wollte der Mann wissen.


  Sie starrte ihn überrascht an. »Ich habe natürlich geschrien. Und ich habe ihm die Schranktür vor der Nase zugeknallt.«


  Griffins Lippen umspielte ein kaum sichtbares Lächeln.


  »Vielen Dank«, sagte der Sicherheitsmann, nachdem Maylee ihre Aussage gemacht hatte. »Wir werden diese Informationen zusammen mit dem Eindringling an die Polizei übergeben.«


  »Wie wollen Sie sicherstellen, dass so etwas nicht noch einmal passiert?« Griffins Stimme war kalt und herablassend, und er sah den Mann mit hartem Blick an. »Es gefällt mir nicht, dass meine Angestellten belästigt werden, während ich mich in diesem Hotel aufhalte, von dessen Sicherheit ich bisher überzeugt war.«


  »Natürlich, Sir … Äh, Mylord«, erwiderte der Mann und machte ein betretenes Gesicht. »Wir werden einen Sicherheitsmann auf dieser Etage zusätzlich zu dem im Erdgeschoss postieren. Man wird Sie kein zweites Mal belästigen.«


  »Darum möchte ich auch bitten«, erklärte Griffin.


  »Vielen Dank«, warf Maylee mit zittriger Stimme ein. »Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen.« Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und Griffin bemerkte, dass der Blick des Mannes dort verweilte.


  »Wir rufen Sie, wenn wir noch etwas brauchen«, sagte er brüsk. Dann bedeutete er dem Mann mit einem Nicken, dass er entlassen war.


  Der Sicherheitsmann ging, und Maylee schloss die Tür hinter ihm. Jetzt waren Griffin und sie allein in ihrem Zimmer. Er sah ihr stur ins Gesicht, obwohl sie sich ihm zuwandte und in dem Hemd ganz weich und kurvig aussah. Ihr rundliches Gesicht wirkte erschöpft, aber sie versuchte, ihn tapfer anzulächeln. »Ich schätze, wir hatten genug Aufregung für einen Abend«, stellte sie fest.


  Griffin musterte sie gründlich. »Geht es Ihnen gut?« Sie klang bei Weitem nicht so fröhlich wie sonst.


  »Ich weiß nicht«, gestand sie. »Irgendwie komme ich mir vor wie eine Idiotin. Vielleicht hätte ich einfach versuchen sollen, es ihm auszureden, anstatt mir die Seele aus dem Leib zu schreien.«


  »Er ist in Ihr Zimmer eingebrochen. Sie haben das Richtige getan.« Er drückte ihre Schulter.


  Sie lächelte ihn unsicher an. »Vielleicht.«


  Griffin war sehr beeindruckt von ihrer Vertrauenswürdigkeit. Sie hatte nicht einmal in Erwägung gezogen, dem Paparazzo irgendwelche Details zu verraten, sondern versucht, seinen guten Ruf zu schützen. Diese Art von Loyalität konnte man nicht kaufen, nicht für alles Geld der Welt. Er würde ihr einen schönen Bonus zahlen, wenn sie wieder zu Hause waren, beschloss er. Aber sie wirkte noch immer so aufgebracht, dass er sich Sorgen um sie machte.


  Als sie im Flugzeug von den Tabletten ganz benebelt gewesen war, hatte sie ihn gebeten, sie in den Arm zu nehmen.


  Er betrachtete sie genauer. Sie wirkte noch immer sehr verloren, klein und einsam.


  Daher zog er sie an sich und umarmte sie ungelenk. So etwas tat er normalerweise nicht. Er war sogar verdammt schlecht darin, einen anderen Menschen zu trösten. Aber sie hatte nach einer Umarmung verlangt, als sie das letzte Mal geweint hatte. Viel mehr konnte er ihr nicht geben.


  Als Reaktion darauf versteifte sich Maylee, um sich einen Augenblick später an ihn zu drücken. Sie schien nur aus warmen Kurven zu bestehen, und er war überrascht, wie gut sie sich in seinen Armen anfühlte. Er rieb ihr mit einer Hand über den Rücken und versuchte, nicht an die nackte Haut zu denken, die sich unter dem dünnen Hemdstoff befand.


  Dann ließ er sie los. »Geht es Ihnen jetzt besser?«


  Sie kicherte. »Ich muss zugeben, dass ich das nicht von Ihnen erwartet hätte, Mr Griffin.«


  »Es schien mir das Richtige zu sein.«


  Sie drehte sich um, ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und biss sich auf die Unterlippe.


  »Was ist los?«, erkundigte er sich.


  Wieder biss sie sich auf die Fingerknöchel. »Ich fühle mich hier nicht sicher. Tut mir leid, aber könnten Sie mein Zimmer bitte noch einmal für mich überprüfen?«


  Er entspannte sich. »Natürlich. Warten Sie so lange in meinem.«


  Wieder verspannte sie sich. »Aber … was ist, wenn da auch jemand lauert?«


  Sie war doch vorhin schon drüben gewesen, oder nicht? Er begriff ihr Widerstreben nicht, nickte aber, streckte einen Arm aus und bedeutete ihr, näher zu kommen. »Dann kommen Sie her, und bleiben Sie dicht an meiner Seite.«


  Sofort kam Maylee zu ihm und stellte sich dicht neben ihn. Ihre Brust berührte ihn leicht, und sie schob die Finger in den Saum seiner Pyjamahose, als müsse sie ihn festhalten, damit er ihr nicht plötzlich davonlief.


  Eigentlich hätte Griffin das stören müssen, da er es hasste, wenn jemand klammerte oder ihm zu nahe kam. Aber aus irgendeinem Grund empfand er es als sehr angenehm, die warme, weiche, süße Maylee an seiner Seite zu haben.


  Gemeinsam überprüften sie ihr Zimmer, öffneten die Schranktüren, sahen in jede Ecke, in die hintersten Winkel und sogar unter das Bett. Nirgendwo war jemand zu sehen. Griffin ging noch einmal zur Zimmertür, testete die Schlösser zweimal und legte dann die Kette vor. »Ab jetzt sollten Sie die Tür einfach nicht mehr aufmachen. Sie können die Suite auch durch mein Zimmer verlassen.«


  »Danke«, sagte sie und nickte.


  Er sah auf die Uhr. »Es ist schon spät. Sie sollten jetzt lieber ins Bett gehen.«


  Sie wurde blass, nickte aber noch einmal und ließ ihn los. Als ihre weichen Finger aus seinem Hosenbund verschwanden, bedauerte Griffin es für einen Augenblick und schalt sich im nächsten als töricht. Sie war seine Assistentin, und das auch nur für kurze Zeit.


  »Nochmals vielen Dank«, murmelte Maylee leise. Sie lächelte ihn an, aber das übliche Strahlen fehlte. »Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


  »Ich weiß«, erwiderte er etwas brüsker, als er wollte. Schließlich war sie momentan nicht auf der Höhe, da musste er nicht auch noch grob werden. Er nickte ihr kurz zu. »Gehen Sie jetzt schlafen. Für morgen steht eine Menge auf dem Programm.«


  »Natürlich«, erwiderte sie und machte einen Schritt von ihm weg.


  Nach kurzem Zögern nickte er noch einmal, zog sich in sein Zimmer zurück und schloss die Verbindungstür hinter sich. Dann lehnte er sich dagegen und stieß die Luft aus.


  Großer Gott. Eigentlich hätte er sich darüber aufregen sollen, dass ihm die Paparazzi diese Reise zu einem Albtraum machten und sogar in das Zimmer seiner Assistentin schlichen, um sie zu einem Deal zu überreden. Er hätte wütend sein müssen, dass jemand in ihre Privatsphäre eindrang.


  Aber seine Gedanken kreisten um den Anblick von Maylees nackten Beinen unter dem Saum seines Hemds, ihre sanft geschwungene Brust, die sich gegen ihn drückte, und ihre Finger, die seine Taille berührten, als sie sich an seiner Hose festhielt.


  Seine Erektion war steinhart. Griffin schob eine Hand in die Hose und rückte sein Glied zurecht, aber es half nichts. So bald würde sie nicht wieder verschwinden, zumindest nicht, wenn er weiterhin an Maylees weichen Körper dachte und dass sie fast nackt neben ihm gestanden hatte. Er musste daran denken, wie sie in sein Zimmer gerannt war, tropfnass, das Handtuch über ihren Brüsten verknotet …


  Griffin ging ins Badezimmer. Er schloss die Tür, zog seine Hose aus und ging unter die Dusche. Als er unter dem heißen Wasserstrahl stand, seifte er sich zum zweiten Mal an diesem Abend ein, nahm seinen Penis in die Hand und rieb ihn, während er an Maylee in seinem Hemd dachte. Er malte sich aus, wie er sie auf sein Bett drückte und mit ansah, wie der Saum immer höher rutschte, ihre Oberschenkel entblößte und schließlich das hellblonde Haar zwischen ihren Beinen, das dieselbe Farbe hätte wie ihre Augenbrauen. Wie ihre seidigen, weichen Schamlippen auf seinen Penis warteten …


  Er brachte sich mit groben Bewegungen zum Orgasmus und kam mit lautem Stöhnen. Dabei stellte er fest, dass es verdammt armselig war, in einem Hotelbadezimmer zu masturbieren und dabei an seine Assistentin zu denken.


  Nach seiner Rückkehr würde er Gretchen Petty umbringen, das stand außer Frage.


  Fünf Minuten später trug er wieder seine Pyjamahose und stieg gerade ins Bett, als es leise an der Verbindungstür klopfte. Er verspannte sich und hastete alarmiert zur Tür. »Maylee?«, rief er besorgt. Hatte erneut jemand versucht, bei ihr einzubrechen?


  Als er die Tür aufriss, stand sie vor ihm und trug noch immer sein Hemd. Sie drückte sich ein Kissen an die Brust und sah ihn mit großen, rot umrandeten, tränenverhangenen Augen an.


  »Kann ich …« Sie hielt inne, schluckte schwer und fuhr dann fort: »Kann ich heute bei Ihnen schlafen?«


  ***


  Heiliger Jesus, Griffin Verdi war ein sehr gut aussehender Mann, wenn er wenig anhatte. Natürlich war er auch sonst sehr attraktiv, gestand sich Maylee ein. Mit seinen Anzügen, den formellen Krawatten und dem nach hinten gegelten Haar sah er schon richtig gut aus, aber in diesem Aufzug wirkte er doch sehr unnahbar. Jetzt war er frisch geduscht und hatte nasses, leicht zerzaustes Haar und einen nackten Oberkörper.


  Deshalb konnte sie auch seine Muskeln bestaunen, die sie bei einer Leseratte wie ihm eigentlich nicht erwartet hatte.


  Griffin hatte einen ansehnlichen Torso. Einen richtig heißen sogar. Seine Brust war breit und verlief von seinen kräftigen, muskulösen Schultern zu einer schmalen Taille. Seine Brust war unbehaart, nur eine dünne Linie aus dunklen Haaren verlief von seinem Bauchnabel nach unten, und diese faszinierte Maylee ganz besonders. Außerdem hatte er eine Tätowierung auf einer Schulter, einen schwarzen Totenschädel, aus dessen Augenhöhlen Geldscheine herausragten, was sie überraschte – Seine königliche Hochherrlichkeit war ihr bislang nicht wie ein Mann vorgekommen, der sich tätowieren ließ.


  Aber es gefiel ihr. Das Tattoo machte ihn menschlicher. Möglicherweise war er gar nicht so steif und auf Konventionen bedacht, wie sie bisher geglaubt hatte.


  Dieses Tattoo hatte ihr auch den Mut verliehen, an seine Tür zu klopfen, nachdem er wieder nach nebenan verschwunden war. Zuerst hatte sie gezögert und befürchtet, er würde Nein sagen und ihr dann seine Meinung zu dieser Situation deutlich zu verstehen geben. Da sie ohnehin schon sehr angeschlagen war, wäre sie dann vermutlich zusammengeklappt.


  Aber nach ihrer lächerlichen Bitte hatte er weder gelacht noch sie verspottet oder anderweitig gescholten.


  Er hatte einfach nur die Tür weiter aufgemacht und sie hereingelassen.


  Maylee war so erleichtert, dass sie ihn am liebsten geküsst hätte. Das tat sie zwar nicht, aber sie hätte es getan, wenn er einem Mädchen vom Lande gegenüber, wie sie eines war, auch nur etwas aufgeschlossener gewesen wäre.


  »Vielen Dank«, murmelte sie, als sie das Zimmer betrat. Wie beim letzten Mal staunte sie auch jetzt darüber, dass sein Zimmer noch viel schöner war als das ihre. Bei ihm standen schicke Sofas und Tischchen, und er hatte ein riesiges Fenster mit einem Balkon, von dem aus man vermutlich einen umwerfenden Blick auf die Stadt hatte. Aber das Fenster war geschlossen, und er hatte die Vorhänge zugezogen. Es war schon spät und wurde immer später.


  Er strich sich mit einer Hand durch sein zerzaustes, noch feuchtes Haar und sah sich um. »Ich kann auf der Couch schlafen, dann können Sie das Bett für sich haben.«


  Bei seinem Vorschlag riss sie die Augen auf. Er wollte ihr das Bett überlassen? Sofort fühlte sich Maylee schuldig. Das hatte sie nicht beabsichtigt. Sie hatte einfach nur Angst gehabt, alleine zu sein, und befürchtet, sie würde Albträume bekommen, in denen seltsame Männer mit einer Kamera in der Hand aus dem Schrank sprangen. Aber sein Bett war riesig. »Ich hatte eigentlich gedacht, wir würden zusammen schlafen.«


  »Wirklich?«, fragte er mit ausdrucksloser Stimme.


  Maylee errötete. »So habe ich das nicht gemeint. Aber sehen Sie sich das Bett doch mal an, es ist so groß wie meine ganze Wohnung. Wir können einfach ein paar Kissen in die Mitte legen, dann geht das schon. Es wäre wie im Ferienlager, verstehen Sie?«


  Griffin starrte sie einfach nur an.


  »Und die kleine Couch sieht verdammt unbequem aus«, fuhr sie fort. »Insbesondere für einen Mann Ihrer Größe.« O heiliger Jesus, sie wurde ja schon wieder rot. Warum hatte sie bloß »einen Mann Ihrer Größe« gesagt? So konnte sie bei ihm bestimmt keine Pluspunkte sammeln. »Wenn einer von uns auf der Couch schläft, dann ja wohl ich.«


  Sie sahen sich schweigend an. Griffin betrachtete erst das Bett und danach sie, dann deutete er auf das Kissen, das sie sich an die Brust drückte. »Holen Sie die anderen Kissen aus Ihrem Zimmer.«


  Sie trottete zufrieden wieder zurück, schnappte sich alle Kissen und kam dann wieder zu Griffin.


  Er nahm ihr die Kissen ab, warf sie aufs Bett und baute in der Mitte eine Barriere. »Ich schlafe auf der rechten Seite«, erklärte er in dem für ihn so typischen überheblichen Tonfall. »Dann liege ich näher an der Tür.«


  »Vielen Dank«, murmelte sie leise.


  »Und ich möchte gern noch etwas lesen. Ich hoffe, das stört Sie nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin ohnehin noch viel zu aufgewühlt, um schlafen zu können. Hätten Sie was dagegen, wenn ich noch eine Weile stricke?«


  Er zuckte mit den Achseln, legte sich auf seiner Seite ins Bett, schlug sein Buch auf und ignorierte sie. Eigentlich war es perfekt. Wenn er so tat, als wäre sie gar nicht da, musste sie sich nicht schlecht fühlen, weil sie ihn darum gebeten hatte, bei ihm schlafen zu dürfen.


  Maylee ging noch einmal in ihr Zimmer, holte ihr Strickzeug und eilte zurück zu Griffin. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich in ihrem eigenen Zimmer nicht mehr sicher, aber in dem Augenblick, in dem sie durch die Verbindungstür trat, entspannte sie sich. Sie atmete erleichtert aus, sprang wieder ins Bett, zog die Decke hoch, setzte sich im Schneidersitz hin und begann zu stricken. Die Nadeln und das Garn in den Händen zu spüren beruhigte sie, ebenso wie die eintönigen Bewegungen.


  Sie warf Griffin einen Blick zu, aber der schwieg und hielt ein Buch mit tonnenweise kleinen Buchstaben auf jeder Seite in der Hand. Das sah nach anspruchsvoller Lektüre aus. Hm. Interessant, dass er so klug war, wo er das doch gar nicht sein musste. Sie strickte weiter.


  Eine angenehme Stille breitete sich für sehr lange Zeit zwischen ihnen aus.


  »Warum hatten Sie Angst, alleine zu schlafen?«


  Maylee blickte auf und stellte erschrocken fest, dass Griffin sie ansah. Sein dickes Buch lag auf seiner wundervollen Brust, und sein Haar war zu hellbraunen Löckchen getrocknet und sah völlig anders aus als sonst, wenn er es mit Gel bändigte. Er wirkte auch ganz anders – jünger und zugänglicher.


  Eigentlich sah er ziemlich süß aus.


  Sie spürte, wie sie rot wurde, aber sie strickte weiter und hielt die Nadeln in Bewegung. »Wollen Sie das wirklich wissen?«


  »Hätte ich sonst gefragt?«


  »Vielleicht wollten Sie ja nur höflich sein.«


  Er schnaubte. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich nur persönliche Fragen stelle, wenn mich die Antwort auch wirklich interessiert.«


  Das nahm sie ihm ab. »Dann sollte ich mich wohl geschmeichelt fühlen, was? Dabei ist es eigentlich keine große Sache. In mein Apartment wurde mal eingebrochen, als ich gerade in die Stadt gezogen war. Ich wohnte erst seit ein paar Tagen in New York. Als ich von einem Vorstellungsgespräch zurückkam, hatte jemand meine Tür aufgebrochen und alle meine Sachen durchwühlt.«


  »Haben Sie die Polizei gerufen?«


  »Ich bin nur zu meinem Vermieter gegangen«, gab sie zu und wickelte beim Sprechen das Garn um eine Nadel. »Er fragte mich, was ich denn erwarten würde, da er mir nur dreißig Dollar pro Quadratmeter Miete berechne. Dann hat er die Tür repariert, und ich habe mir einen Baseballschläger gekauft, aber die ersten paar Tage hatte ich trotzdem eine Heidenangst.«


  Er schwieg. Als sie von ihrem Strickzeug aufblickte, bemerkte sie, dass er die Stirn runzelte.


  »Was ist?«, wollte sie wissen.


  »Ich weiß nicht, welcher Teil dieser Geschichte am lächerlichsten ist. Ich versuche gerade, mich zu entscheiden.«


  »Ich kann es nicht ändern, dass ich Angst hatte«, meinte sie abwehrend. »Ich war zum ersten Mal von zu Hause weg, und dann hat auch noch jemand in meinen Sachen rumgewühlt. Das war für ein Mädchen aus Arkansas schon ein ziemlicher Schock.«


  »Das kann ich mir denken.« Er setzte sich auf und lehnte sich an das Kopfende des Bettes. »Aber das ist nicht der lächerliche Teil. Sagten Sie gerade wirklich, dass Sie dreißig Dollar pro Quadratmeter zahlen?«


  Sie blickte auf ihr Strickzeug herab und nickte. »Es ist eine Einzimmerwohnung in Bushwick. Ohne Fenster, was mich immer ganz traurig macht, aber man sagte mir, dass sie für 450 Dollar pro Monat ein Schnäppchen wäre.«


  »Eine Wohnung in Bushwick, Brooklyn? Das klingt ja schrecklich. Ich glaube, allein mein Kleiderschrank ist schon größer als Ihre Wohnung.«


  Sie lachte. »Das bezweifle ich nicht, Mr Griffin.«


  Als sie zu ihm hinübersah, rieb er sich nachdenklich über die Brust. Oh, diese nackte Brust mit all ihren wundervollen Muskeln. Sie durfte nicht länger hinsehen, sonst würde sie sich noch in Schwierigkeiten bringen.


  »Nennen Sie mich doch einfach Griffin, wenn wir hier zusammen im Bett sitzen«, bat er sie. »Alles andere kommt mir irgendwie falsch vor. Dann wohnen Sie also in einem Loch in einem schrecklichen Teil der Stadt. Bezahlt Hunter Sie nicht gut?«


  Oje. »Mr Hunter bezahlt mich sogar sehr gut, Sir. Ich lebe nur sehr einfach, damit ich Mama und denen Geld schicken kann.«


  »Himmel, Ihre Ausdrucksweise ist wirklich furchtbar. ›Mama und denen.‹ Das sagt man doch nicht.«


  »Wohl.«


  »Wirklich? Wo in den Grammatikbüchern steht das denn? Und wen in aller Welt meinen Sie mit ›denen‹?«


  »Meine Schwestern, meine Nana, meinen Pepaw …«


  Er wedelte mit einer Hand in der Luft herum. »Wissen Sie was? Es tut mir leid, dass ich gefragt habe. Vergessen Sie es einfach wieder und fahren Sie mit Ihrer traurigen Geschichte fort.«


  Maylee schwieg. Er nahm sie auf den Arm, oder? Da sie ihn jedoch nicht zurechtweisen konnte, sagte sie lieber gar nichts.


  Er seufzte und rieb sich über das Gesicht. »Sie schicken also Geld nach Hause? Warum suchen Sie sich nicht in der Nähe Ihrer Heimat eine Stelle?«


  »Mama möchte, dass ich erfolgreich bin«, meinte sie leise und war überrascht, weil sie auf einmal Heimweh bekam. »Sie sagte, alle wirklich erfolgreichen und dynamischen Menschen leben in der Großstadt und dass ich auch dorthin ziehen müsse. Sie sagte, ich wäre eine gute Tochter und hätte es nicht verdient, mein Leben am Arsch der Welt mit einem Haufen Hinterwäldlern zu verbringen.« Jetzt stiegen Maylee Tränen in die Augen. Sie liebte diese »Hinterwäldler« und wäre am liebsten für immer bei ihnen geblieben, wenn man sie denn gelassen hätte. »Außerdem habe ich zwei jüngere Schwestern und möchte ein gutes Vorbild für sie sein, daher kann ich nicht mit eingekniffenem Schwanz nach Hause kriechen, nur weil jemand in meine Wohnung eingebrochen ist, verstehen Sie? Ich bin eine Meriweather, und wir geben nun mal nicht auf.«


  »Zwei jüngere Schwestern? Ich traue mich gar nicht zu fragen, wie sie heißen.«


  Maylee kicherte über seinen versnobten Tonfall. »Eine heißt Alabama und die andere Dixie.«


  »Großer Gott. Das hätte ich mir denken können.«


  »Ich bin die Älteste, daher hatte ich die Ehre, nach Nana und Pepaw benannt zu werden. Danach sind meinem Daddy irgendwie die Namen ausgegangen, daher hat er sich mit Songtiteln beholfen.«


  »Und welchen Beruf übt Ihr Vater aus?«


  Auf einen Schlag wurde sie wieder ernst und schlug rasch ein Kreuz. »Daddy ist vor zehn Jahren gestorben.«


  »Das tut mir sehr leid.« Sein schnöseliger Tonfall war verschwunden, und er klang, als würde er wirklich meinen, was er sagte. »Ich habe meinen Vater auch verloren, als ich noch sehr jung war.«


  Sie sah zu ihm hinüber und ließ überrascht ihr Strickzeug sinken. »Wirklich?«


  »Ich war sechzehn. Er starb bei einem Bootsunfall.«


  Sie griff über die Kissen hinweg und berührte tröstend seinen Arm. »Wie traurig. In dem Alter ist es besonders schwer. Ich wünschte, ich wäre jünger gewesen, dann hätte ich nicht so viele Erinnerungen an ihn.«


  Er schien überrascht, dass sie ihn berührte, und starrte auf ihre Hand hinab.


  Hatte sie etwas falsch gemacht? »Verzeihung«, murmelte sie und zog die Hand zurück. »Ich verspreche, mich bei unserer kleinen Pyjamaparty zu benehmen«, fügte sie hinzu, um die Stimmung wieder aufzulockern.


  Wieder schnaubte er.


  »Was ist mit Ihrer Familie?«, wollte sie wissen und strickte weiter. »Sind Sie der Älteste?«


  »Zum Glück nicht«, antwortete Griffin. »Ich habe noch einen älteren Bruder, er heißt George. Er ist der Herzog. Da ich der jüngere Sohn bin, habe ich nur den Titel eines Viscounts.«


  Sie blinzelte und schaute ihn überrascht an. »Ihr Bruder ist ein Herzog?«


  »Meine Mutter ist die jüngere Schwester der Königin«, gab er zu. »Das ist auch der Grund, warum wir ständig belagert werden, seitdem wir hier sind.«


  »Oh. Wow.«


  Sie hatte gerade ein Mitglied des Königshauses darum gebeten, mit ihr im selben Bett zu schlafen. Heiliger Jesus. Kein Wunder, dass er immer so steif war. Vermutlich war er entsetzt über sie. Maylee schluckte schwer. »Ich hab Sie ja schon für extravagant gehalten, aber dass Sie so extravagant sind, hätte ich nicht gedacht.«


  Er stöhnte. »Bitte bezeichnen Sie mich nie wieder als extravagant.«


  Sie riss die Augen auf und ließ ihr Strickzeug sinken. »Warum denn nicht?«


  »Weil ich nicht schwul bin.«


  »Das wollte ich damit doch auch gar nicht sagen! Sie sind nur so«, sie wedelte mit einer Hand in der Luft herum, »so extravagant mit Ihrem Haar, Ihren Krawatten und all dem Zeug.«


  »Ach ja, mein ›zugespachteltes‹ Haar.« Seine kühle Stimme klang zur Abwechslung mal so, als wäre er amüsiert.


  Sie musste lachen. »Wer hat gesagt, dass es zugespachtelt ist?«


  »Sie. Im Flugzeug. Und danach wollten Sie, dass ich Sie umarme.«


  Maylee schnappte nach Luft und unterdrückte ein Kichern. »Oh Mann. Das tut mir wirklich leid. Wieso haben Sie mich nicht auf der Stelle gefeuert?«


  »Weil ich in der Klemme sitze. Und weil Sie sehr gut Krawatten binden können.« Bei diesen Worten legte er sein Buch aus der Hand und schaltete das Licht aus. »Gute Nacht.«


  Maylee nahm im Dunkeln ihr Stickzeug zusammen, legte es vorsichtig an den Bettrand und rutschte unter die Decke. Sie knautschte ihr Kissen in Form und starrte im Dunkeln die Kissenwand an, die zwischen ihnen aufragte. »Gute Nacht, Mr Griffin«, sagte sie leise. »Und danke, dass Sie so nett sind, mich hier schlafen zu lassen.«


  »Nett ist viel besser als extravagant«, erwiderte er. »So dürfen Sie mich auch in der Öffentlichkeit nennen.«


  Sie grinste.
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  Der folgende Morgen war ein wenig … seltsam.


  Das Klingeln eines Weckers riss sie aus dem Tiefschlaf. Wie üblich gähnte sie, kuschelte sich wieder in ihr Kissen und drehte sich um.


  Dann schreckte sie hoch, weil sie auf einmal merkte, dass sie auf eine warme Hand gerollt war, die plötzlich unter ihrer Brust lag. Maylee sah sich verwirrt um und wusste erst gar nicht, wo sie sich befand, da dieses Zimmer viel schöner aussah als ihres, und es dauerte einen Augenblick, bis ihr klar wurde, wo sie war. Ach. Stimmte ja. Sie blickte auf das Bett hinunter und stellte fest, dass Mr Griffin anscheinend keinen besonders ruhigen Schlaf hatte. Die Kissenwand, die sie zwischen sich aufgebaut hatten, war im Laufe der Nacht fast vollständig zusammengefallen, und er hatte einen Arm darunter hinweg und auf ihre Seite geschoben. Seine große Hand lag mit der Handfläche nach oben auf ihrer Bettseite.


  Und sie hatte ihre Brust wie ein Flittchen einfach daraufgelegt. Heiliger Jesus.


  Errötend stieg Maylee aus dem Bett, zog das geborgte Hemd herunter, damit es ihren Slip bedeckte, ging auf Griffins Bettseite und schüttelte ihn. »Mr Griffin? Sie müssen jetzt aufwachen und frühstücken.«


  Er schlug die Augen auf, lächelte sie sanft an und reckte sich. Dabei standen seine Haare in alle Himmelsrichtungen ab.


  Ihr Herz machte einen kleinen Satz, weil er dabei so jungenhaft aussah.


  »Ich steh ja schon auf«, murmelte er und entblößte erneut seine wundervolle Brust. Als er sich mit einer Hand über das Gesicht rieb, wurde Maylee puterrot, weil ihr wieder einfiel, dass sie ihre Brust darauf gepresst hatte. Wie peinlich!


  »Ich gehe mich umziehen«, teilte sie ihm mit.


  »Warten Sie«, rief er und stand schnell auf. »Ich werde erst Ihr Zimmer überprüfen.«


  »Das müssen Sie nicht.«


  »Doch, das muss ich. Ich möchte schließlich nicht, dass da noch einer dieser Kerle lauert und Sie erschreckt.«


  Er war wirklich ein liebenswerter Mann, wenn man seine eisige Hülle erst einmal durchbrochen hatte. Ein richtiger Gentleman, dachte sie. Nachdem Griffin ihr Zimmer überprüft hatte, ging sie nach nebenan, um sich umzuziehen. Sie feuchtete ihre Locken an und steckte sie im Nacken zu einem Knoten zusammen, damit sie halbwegs gebändigt waren. Griffin hatte ihr klar zu verstehen gegeben, dass er ihre chaotische Frisur nicht mochte, aber es fiel ihr schwer, sie in den Griff zu bekommen. Sie schminkte sich und suchte in ihrem Schrank nach Kleidungsstücken, die sie an diesem Tag anziehen wollte.


  Der Eindringling vom Vorabend hatte die Hälfte ihrer Kleidung zu Boden geworfen und war darauf herumgetrampelt. Sie hob ihr Lieblingskleid hoch und starrte entsetzt den riesigen Fußabdruck an, der sich deutlich darauf abzeichnete. Eigentlich müsste sie es reinigen lassen, aber nachdem sie den Angestellten Trinkgeld gegeben hatte, war sie jetzt knapp bei Kasse. Dann musste sie eben am Abend noch einmal los und sich darum kümmern – ach nein, das ging ja auch nicht. Griffin war zu einer Dinnerparty eingeladen. Sie würde einen oder zwei Tage warten müssen.


  Erneut ging sie ihre Kleidung durch. Irgendwie passte nichts zusammen. Oje. Sie hatte noch eine rote Bluse und einen grünen Bleistiftrock, aber wenn sie das beides zusammen anzog, sah sie aus wie ein Weihnachtself. Ihren schwarzen Rock hatte sie bereits am Vortag getragen. Vielleicht konnte sie einige Kleidungsstücke ja mehrfach anziehen … aber dummerweise hatte sie sie schon zusammengeknüllt zu ihrer Schmutzwäsche geworfen, daher würde sie die Sachen erst einmal aufschütteln und bügeln müssen.


  Sie biss sich auf die Lippe und zog ein blassgelbes, ärmelloses, gemustertes Kleid an, zu dem sie eigentlich am liebsten eine dunkelgrüne Jacke trug, die jedoch gerade auf dem Schrankboden lag. Also zog sie eine kurze rote Bolerostrickjacke darüber und hoffte, dass sie darin nicht allzu albern aussah.


  Sie hängte sich den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter und klopfte an die Verbindungstür.


  »Gut«, sagte Griffin, als er die Tür öffnete. »Mir ist einfach nicht klar, ob diese verflixte Krawatte zum Hemd passt. Ich …« Er musterte sie, blieb wie versteinert stehen und starrte ihr Outfit an. Sie konnte förmlich sehen, wie sich eine Eisschicht über sein Gesicht zog. »Maylee, ich möchte nicht unhöflich sein, aber wir gehen heute zu einem Fotoshooting mit der Königsfamilie. Ihre Kleidung ist jedoch eher …«, er rieb sich das frisch rasierte Kinn, »unorthodox.«


  »Ich weiß«, entgegnete sie schnell und ging weiter, um sich die Krawatten anzusehen, die er auf dem Bett auf einen Haufen geworfen hatte. »Aber der Mann hat in meinem Schrank einige Kleidungsstücke beschmutzt und ist darauf herumgetrampelt, sodass ich sie erst reinigen lassen muss. Es tut mir schrecklich leid«, fuhr sie fort und hob eine dunkle Krawatte mit einem dezenten schwarzen Muster hoch, die nicht zu auffällig war. »Ich werde mich heute einfach nicht sehen lassen, sondern in der Limousine verstecken.«


  »Im Wagen«, murmelte er. »Ich habe den Fahrer gebeten, für den Rest unseres Aufenthalts einen unauffälligeren Wagen zu organisieren. Auf diese Weise sollten wir uns besser bewegen können.«


  Das hatte sie ihm vorgeschlagen! Sie sah ihn strahlend an. »Das wird Ihnen bestimmt viel besser gefallen. Wir könnten auch den Hinterausgang nehmen, wenn Sie möchten. Der Portier hat mir von einem besonderen Eingang erzählt …«


  Er berührte das fransige Jäckchen an ihren Schultern. »Haben Sie das selbst gemacht?«


  »Ja«, antwortete sie stolz.


  »Es ist scheußlich. Könnten Sie es bitte ausziehen?«


  Bei seinen grausamen Worten zuckte sie zusammen und zog es aus. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und wartete darauf, dass er als Nächstes über ihr Kleid herzog. Es passte nicht wirklich zu ihren Schuhen, aber sie hatte tatsächlich ganz vergessen, mehrere verschiedene Paar Schuhe einzupacken. Sie war viel zu sehr in Eile gewesen.


  Er seufzte. »Tut mir leid. Es ist mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass er Ihre Kleidung beschädigt haben könnte. Sie werden wohl mit dem auskommen müssen, was Sie haben.« Er tätschelte ihren Arm. »Vergeben Sie mir meine bösen Worte.«


  Maylee konnte es nicht fassen. Er entschuldigte sich bei ihr? Weil er über ihre Kleidung hergezogen war? Dabei hatte er das doch schon öfter getan. »Ähm, okay.«


  »Wir werden uns darum kümmern.«


  Sie runzelte die Stirn, aber als er das nicht näher ausführte, legte sie ihm einfach einen Arm um den Hals, band ihm die Krawatte und rückte dann sein Jackett zurecht. Sein Haar war wieder glatt gegelt, und er sah wieder aus wie der kleinliche, langweilige und missbilligende Griffin, den sie kannte. Aber sie ignorierte es einfach, lächelte ihn an und wandte sich zur Tür. »Kommen Sie. Lassen Sie uns frühstücken gehen. Ich habe gestern das Abendessen ausgelassen und bin am Verhungern.«


  Als sie das Zimmer verließen, sah er sie mit gerunzelter Stirn an. »Warum haben Sie gestern Abend nichts gegessen?«


  Sie winkte ab. »Das ganze Tohuwabohu hat mich zu sehr abgelenkt.«


  »Verstehe.«


  Auf dem Weg nach unten entdeckte Maylee mehrere der ihr bekannten Hotelangestellten, und sobald sie saßen, holte sie Griffins Laptop hervor und ging seinen Tagesablauf durch, wobei sie sich die wichtigsten Dinge auf ihre Haftnotizen schrieb. Erneut bestellte sie zum Frühstück dasselbe wie Griffin, da sie die Hälfte der Speisen auf der Speisekarte nicht kannte und sich nicht blamieren wollte.


  Sie bemerkte, dass er sie beobachtete, und sah vom Bildschirm auf. Seine Hände waren leer. »Haben Sie Ihr Buch oben vergessen? Soll ich es Ihnen holen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Was steht heute Morgen als Erstes auf dem Programm?«


  Sie strich mit einem Finger über den Bildschirm. »Zwischen neun und elf treffen Sie sich mit der historischen Gesellschaft von Bellissime …«


  Griffin nickte. »Sagen Sie den Termin ab.«


  Sie sah ihn verwirrt an. »Aber … es ist mein Job, Ihre Termine einzuhalten.«


  »Ich weiß, aber diesen Termin möchte ich absagen. Was kommt danach?«


  »Mittagessen mit dem Bürgermeister.«


  Er stöhnte. »Da werde ich nicht drum rumkommen. Er ist ein alter Freund der Familie. Na gut.«


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche und sah ihn dann fragend an. »Was soll ich als Grund für die Terminabsage angeben? Etwas Bestimmtes?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ein Viscount entschuldigt sich nicht. Ich bin einfach zu beschäftigt.«


  Sie nickte, stand auf und ging auf die andere Seite des privaten Speisezimmers, um zu telefonieren. Er hatte natürlich recht; niemand erwartete eine Begründung dafür, dass er den Termin nicht einhalten konnte.


  Als sie an den Tisch zurückkehrte, war das Frühstück serviert worden, und sie fing den Kellner auf dem Rückweg zur Küche ab und drückte ihm als Trinkgeld einen Zwanziger in die Hand. »Vielen Dank.«


  Er nahm den Geldschein lächelnd entgegen und zwinkerte ihr zu.


  Maylee setzte sich wieder an den Tisch und nahm ihre Serviette in die Hand. Das heutige Frühstück sah aus, als wären es halb gare Eier, auf denen sich eine seltsame rötliche Soße und etwas, das wie Kaviar aussah, befand. Igitt. Warum konnte der Mann nicht Eier mit Speck bestellen wie jeder andere normale Mensch? Dummerweise hatte sie großen Hunger und musste das irgendwie runterkriegen. »Und … was wollen Sie heute Morgen machen, wo Sie jetzt freihaben?«


  »Nach dem Frühstück lasse ich einige Hotelangestellte in unser Zimmer kommen, die sich um Ihre Kleidung kümmern und sie auf Hotelkosten reinigen lassen, damit Sie sie heute Abend zurückbekommen.«


  Sie wurde rot. Unser Zimmer? »Das müssen Sie nicht tun.«


  »Nein, das muss ich nicht«, stimmte er ihr zu. »Aber Sie müssen es. Und danach gehen wir einkaufen.«


  Maylee zappelte aufgeregt auf ihrem Stuhl hin und her. »Wirklich? Kaufen wir Souvenirs?«


  Er schenkte ihr einen skeptischen Blick. »Ich bin in Bellissime geboren, Maylee, und brauche garantiert keine Postkarten oder billige Schnapsgläser, um mich daran zu erinnern.«


  »Oh.« Wie schaffte er es nur immer wieder, dass sie sich wie eine Vollidiotin vorkam? Sie schob ihre Gabel in die Eiermasse und hatte auf einmal keinen Hunger mehr.


  »Wir werden Kleidung für Sie kaufen. Etwas Anständiges zum Anziehen.«


  Maylees Herz klopfte voller Vorfreude … doch die Ernüchterung folgte sofort. »Weil ich so furchtbar aussehe?«


  »Das auch, und weil Ihre Kleidung absolut ungeeignet ist für einen Besuch im Königspalast von Bellissime«, erwiderte er, salzte seine Eier und kostete sie.


  Auf einmal hörte sich »Einkaufen« gar nicht mehr so aufregend an. Maylee starrte ihr Essen an, bis ihr die Tränen in die Augen stiegen, die sie jedoch wegblinzelte. Er hatte doch bestimmt nicht so gemein sein wollen … oder? »Mr Griffin …«


  »Mr Verdi«, korrigierte er sie. »Oder Lord Montagne Verdi. Oder Viscount Montagne Verdi. Nicht Mr Griffin. Passen Sie bitte auf, was Sie sagen, solange wir im Königspalast sind.«


  »Ich wollte eigentlich sagen, dass ich mir keine neue Kleidung leisten kann, Mr Verdi.« Sie betonte die Anrede ganz besonders. »Vielleicht sollte ich lieber im Hotel bleiben«, fügte sie leise hinzu und schabte den Kaviar von den immer noch schleimig aussehenden Eiern.


  »Unsinn.«


  Sie wartete darauf, dass er weitersprach. Dass er sagte: »Sie sind für mich unersetzlich, Maylee« oder »Ich brauche heute Ihre Hilfe« oder sogar »Ich genieße Ihre Gesellschaft sehr, Maylee.« Dass er irgendetwas sagte, was ihr zu verstehen gab, dass sie ihm keine hässliche, unmodische Last war.


  Als sie erwartungsvoll den Kopf hob, fuhr er fort: »Ich muss mich für die Porträtfotos möglicherweise umziehen und brauche Sie dann, um meine Krawatte zu richten.«


  Sie seufzte.


  ***


  Maylee war einfach nicht zufriedenzustellen.


  Griffin hatte geglaubt, sie würde sich darüber freuen, neue Kleidung zu bekommen. Ihre war nicht nur grässlich, sie trug außerdem ständig ihre selbst gestrickten Sachen. Erst als er vorhin diesen seltsamen kleinen Schal gesehen hatte, war ihm klar geworden, dass sie kaum Geld hatte und sich keine neue Kleidung leisten konnte. Bei diesem Gedanken hatte er sich ganz furchtbar gefühlt. Erst in diesem Augenblick war ihm überhaupt bewusst geworden, wie bedürftig sie war und wie peinlich es ihr war, dass sie nichts Angemessenes zum Anziehen hatte. Daher hatte er angeboten, mit ihr einkaufen zu gehen. Als sie geglaubt hatte, sie würden billigen Touristenplunder kaufen, hatte sie sich gefreut, aber bei der Vorstellung, Kleidung zu kaufen, war ihre Freude rasch verflogen.


  Sie hatte einfach den Mund zugeklappt und ausgesehen wie ein geschlagenes Hündchen.


  Er wusste einfach nicht, was er von ihr halten sollte. An diesem Morgen wurde er beim besten Willen nicht aus ihr schlau. Letzte Nacht hatte er kaum schlafen können, da er sich ihres Körpers auf der anderen Seite der Kissen nur zu genau bewusst war. Sie hatte außerdem im Schlaf geredet, jedoch nicht wie in einem Albtraum. Sie hatte von zu Hause gesprochen und davon, dass sie den Hund noch rauslassen musste. Hatte sie einen Hund? Bei der Größe ihrer Wohnung war nicht davon auszugehen.


  Daher hatte er sich die ganze Nacht im Bett herumgeworfen und ihrem Gemurmel gelauscht, bis er irgendwann kurz vor dem Morgengrauen schließlich doch eingeschlafen war. Aber er war sofort wach geworden, als der Wecker klingelte, und hatte erstaunt zur Kenntnis genommen, wie sie sich herumgedreht und ihre Brust auf seine Hand gedrückt hatte. Noch jetzt ließ ihn die Erinnerung an diese weiche, volle Brust nicht los, die bewirkte, dass ihm der kalte Schweiß ausbrach. Er hatte so getan, als würde er noch schlafen – was hätte er denn sonst tun sollen? –, und ihr schien nicht aufgefallen zu sein, dass er die Bettdecke an der Taille aufgebauscht hatte, um seine Erektion zu verbergen.


  Es war überaus peinlich, sich zu seiner Angestellten hingezogen zu fühlen. Vor allem, wenn es jemand so Unstandesgemäßes wie Maylee war.


  Schweigend beendete sie das Frühstück. Ihm fiel auf, dass Maylee ihr Essen auf dem Teller eher herumschob, als dass sie etwas davon aß. Dabei hatte sie doch gesagt, dass sie großen Hunger hätte. Vermutlich mochte sie die traditionelle Küche von Bellissime wie das Frühstück mit der Brandysoße und dem Kaviar auf leicht pochierten Eiern nicht besonders. Dennoch war es schön, in Ruhe essen zu können, und nachdem ihre Teller abgetragen worden waren und er seinen Kaffee ausgetrunken hatte, gingen sie in die Küche, um sich beim Koch und seiner Mannschaft zu bedanken.


  Griffin musste zugeben, dass Maylee im Umgang mit den Angestellten ein Genie war. Anfangs war er skeptisch gewesen, was ihren Plan betraf, in der Küche vorbeizuschauen, aber sie hatte ihm höflich erklärt, dass er nach einer fünfminütigen Unterhaltung mit den Angestellten nicht mehr durch ständige Unterbrechungen und Bitten während des Essens gestört würde. Und sie hatte recht behalten. Außerdem strahlten die Angestellten vor Freude, als er mit ihnen sprach und ihnen mitteilte, wie sehr er ihre Bemühungen zu schätzen wusste.


  Er sagte ihnen außerdem, dass er ihre Kochkünste derart schätzte, dass er sich über ein paar eingepackte Sandwiches freuen würde, die er im Wagen essen könnte … und sofort machte man sich daran, ihm diesen Wunsch zu erfüllen.


  Maylee zog ihre Geldbörse hervor und wollte dafür bezahlen, aber alle protestierten so vehement, dass sie sie wieder wegsteckte. Um sich für die Sandwiches zu revanchieren, erklärte sich Griffin bereit, sich mit den Leuten fotografieren zu lassen.


  Augenblicklich zogen alle ihre Handys, als hätten sie nur auf diese Gelegenheit gewartet.


  Zehn Minuten später verließen Griffin und Maylee die Küche, und ihre Laune hatte sich deutlich gebessert. »Das war sehr nett von Ihnen, Mr Griffin«, sagte sie mit ihrem schrecklichen Akzent. In einer Hand hielt sie die kleine braune Papiertüte mit den Sandwiches, um die er gebeten hatte. »Es war offensichtlich, wie sehr sich alle gefreut haben, Sie kennenzulernen und sich mit Ihnen fotografieren zu lassen. So etwas ist sehr wichtig, weil sich die Menschen so geschätzt fühlen.«


  »Erteilen Sie mir etwa eine Lektion, Miss Meriweather?«


  Sie seufzte schwer. »Nein. Kann ich nicht einfach etwas kommentieren, ohne dass Sie gleich irgendein Motiv dahinter vermuten?«


  »Nein«, erwiderte er eisig, und sie schwieg. Verdammt, warum musste er bei diesen Unterhaltungen immer gemein werden?


  Sie schwiegen beide, als der Wagen auf die Straße fuhr. Dieses Mal folgte ihnen nur ein anderes Auto anstelle der Wagenflotte, die sich sonst immer an ihre Fersen geheftet hatte. Griffin gestand sich ein, dass das eine deutliche Verbesserung war. Der Fahrer nahm Kurs auf die Einkaufsmeile in der Innenstadt von Bellissime und parkte an einem Bürgersteig vor einer Parkuhr.


  »Oje«, stieß Maylee seufzend hervor und kramte in ihrer Geldbörse herum. »Ich habe kein passendes Kleingeld mehr bei mir, nur noch ein paar US-Münzen.«


  »Ignorieren Sie die Parkuhr einfach«, erwiderte er und stieg aus dem Wagen. »Niemand würde es wagen, einem Mitglied der Königsfamilie ein Parkticket zu verpassen.«


  Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Aber warum denn nicht? Sie übertreten doch das Gesetz.«


  »Die Gesetze gelten für meine Familie nicht.«


  Diese Antwort schien ihr nicht zu gefallen, aber sie folgte ihm in das nächste Geschäft.


  Dort sah sich Griffin die Kleidungsstücke an. Dunkle Hosenanzüge, Kleider in neutralen Farben. Anständige Kopfbedeckungen. Nichts mit Glitzer oder gemustert. »Das sieht doch gut aus. Rufen Sie eine Verkäuferin her.«


  »Hier wollen wir was kaufen?«, fragte Maylee entsetzt. »Das sieht ja aus wie Kleidung für eine Beerdigung. Ich dachte, wir gehen zu einer Hochzeit.«


  »Ich versichere Ihnen, dass dies keine Kleidung für eine Beerdigung ist«, erwiderte Griffin. »Und selbst wenn es so wäre: Sie sind meine Angestellte. Ich habe das Recht zu verlangen, dass Sie etwas anziehen, das dem Anlass entsprechend ist, erst recht dann, wenn ich es Ihnen zur Verfügung stelle.«


  Sie schürzte die Lippen.


  »Sie sind bockig«, stellte er fest.


  »Mr Griffin«, begann sie. »Es ist mir höchst unangenehm, dass Sie mir etwas zum Anziehen kaufen. Das ist nicht richtig.«


  Großer Gott. Er rieb sich die Stirn. »Holen Sie bitte eine Verkäuferin. Wir können nicht den ganzen Tag hier herumtrödeln.«


  Eine Stunde später war Maylee angemessen mit einem dunkelblauen Kostüm und dazu passenden Schuhen mit dezentem Absatz ausgestattet. Trotz ihrer Proteste war es ihm sogar gelungen, ihr eine schlichte, normale Handtasche zu kaufen. Viel besser als diese scheußliche sattelförmige Monstrosität, die sie immer mit sich herumschleppte. Für den Rest der Reise erwarben sie außerdem noch weitere unauffällige Outfits, Schuhe und Kopfbedeckungen.


  Griffin war zufrieden. Sie hatte kaum Einwände vorgebracht und sich nicht mit ihm wegen irgendwas gestritten. Alles wurde von seinem persönlichen Konto beglichen, daher war er umso erstaunter, als Maylee stehen blieb, obwohl sie gerade das Geschäft verlassen wollten, und dann zu der Verkäuferin zurückkehrte. Er sah mit an, wie sie einige Worte mit der Frau wechselte und ihr etwas in die Hand drückte. Die Verkäuferin strahlte und bedankte sich mit einem Nicken. Danach kehrte Maylee an Griffins Seite zurück.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie aufgehalten habe, Mr Griffin.«


  Musste er sie denn immer noch ermahnen, dass sie ihn mit dem korrekten Titel ansprach? Aber seine Neugier war größer als seine Verärgerung. »Was war das gerade?«, fragte er, als sie auf den Bürgersteig traten.


  »Ach, ich habe ihr nur etwas Trinkgeld gegeben«, sagte Maylee. »Das gebietet die Höflichkeit.«


  Er drehte sich mit gerunzelter Stirn zu ihr um. »Warum sollten Sie ihr Trinkgeld geben?«


  »Weil sie uns geholfen hat?«


  »Es sollte ein Privileg für sie sein, uns zu helfen«, erklärte er Maylee. Waren die Angestellten aus diesem Grund alle so verdammt freundlich? Hatte sie ihnen allen Geld gegeben?


  Maylee schnaubte. »Sie haben eine verdammt hohe Meinung von sich, Mr Griffin.«


  Natürlich hatte er die. Er war schließlich ein Viscount und der Neunte innerhalb der Thronfolge. Warum sollte er keine hohe Meinung von sich haben? »Wie viel Geld haben Sie auf dieser Reise bereits für Trinkgelder ausgegeben?«


  »Tja, Mr Griffin, Mr Hunter gibt mir immer Geld, damit ich seinen Leuten Trinkgeld geben kann. Es ist einfach höflich.« Bei diesen Worten musterte sie ihn derart pikiert, als wäre er derjenige, der keine Manieren hatte.


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  Sie seufzte. »Mehrere hundert Dollar. Ich wollte sie als Ausgaben eintragen, wenn wir wieder zurück sind.«


  »Mehrere hundert Dollar?« Von ihrem eigenen Geld? Wo sie doch in einem Loch wohnte, damit sie ihrer Familie Geld schicken konnte? Und wo sie sich wie eine Obdachlose kleidete? »Sind Sie jetzt völlig verrückt geworden?«


  Sie sah ihn verletzt an. »Entschuldigen Sie, dass ich versucht habe, höflich zu sein.«


  »Passen Sie mal auf, wenn Sie schon allen Geld geben müssen, dann sollte es zumindest mein Geld sein.«


  »In Ordnung.« Sie drehte sich zu ihm um und streckte eine Hand aus.


  Er musterte erst ihre Hand und dann sie. »Ich habe jetzt kein Geld bei mir.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Sollte mich das jetzt wundern?«


  »Kommen Sie, wir gehen.« Er bedeutete ihr, wieder in den Wagen zu steigen, als er einen grellbunten Stand am anderen Ende der Straße entdeckte. Er war mit der gelb-blauen Flagge von Bellissime bedeckt und verkaufte die bei den Touristen beliebten T-Shirts. Griffin seufzte und sah erneut in Maylees erzürntes Gesicht. »Vielleicht sollten wir noch einen Zwischenstopp machen, bevor es weitergeht.« Er nahm ihren Ellbogen und drehte sie sanft um, bis sie den Souvenirstand ebenfalls sehen konnte.


  Maylee quietschte vor Freude, und er musste sich eingestehen, dass ihre Freude ansteckend war.


  Griffin entfloh gerade einer Dinnerparty, als sein Handy einen deutlichen Klingelton von sich gab. »Entschuldigen Sie«, sagte er zu Maylee und dem Fahrer, die auf ihn warteten, und ging ein paar Schritte zur Seite, um den Anruf entgegenzunehmen. »Jonathan«, sagte er ins Telefon. »Wie läuft die Spanienreise?«


  »Es ist unglaublich«, antwortete Jonathan. »Du solltest wirklich hier sein. Einige der Artefakte, die sie gefunden haben, sind einfach unvorstellbar. Sie sind davon überzeugt, dass wir in ein paar Jahren beweisen können, dass wir es hier tatsächlich mit Atlantis und nicht etwa mit Tarshish zu tun haben.«


  In Griffin stieg Aufregung auf, der jedoch sofort Neid folgte. »Ich wäre so gerne dabei.«


  »Das wünschte ich mir auch, Kumpel. Wie läuft denn der Hochzeitskrampf?«


  »Wie erwartet«, erwiderte Griffin säuerlich. »Ständig Händeschütteln, Small Talk, Dinnerpartys und endloses Brimborium. Und die Hochzeitsfeierlichkeiten beginnen erst nächste Woche.«


  »Dann bin ich heilfroh, dass es dich getroffen hat und nicht mich«, meinte Jonathan lachend. »Ich möchte um nichts in der Welt den Platz mit dem vornehmen Viscount tauschen.«


  »Natürlich nicht«, sagte Griffin und blickte sich um, während er über den Bürgersteig schlenderte. Es war schon ziemlich spät, sodass nicht mehr viel Verkehr herrschte, was er als sehr angenehm empfand. Maylee lehnte am Wagen und lauschte dem Fahrer, der ihr etwas erzählte. Er stand etwas näher bei ihr, als es der Anstand gebot, aber Maylee lachte und schaute lächelnd zu ihm auf. Sie sahen aus, als würden sie sich gut verstehen.


  Das gefiel Griffin ganz und gar nicht. Musste der Mann so dicht neben ihr stehen? Und musste sie so aussehen, als würde ihr die Unterhaltung sehr gut gefallen? Der Fahrer deutete auf ein Gebäude in der Nähe, und Griffin beobachtete, wie Maylee ihre Augen abschirmte und sich vorbeugte, damit sie es besser sehen konnte. Dabei spannte sich ihr Rock über ihrem Hintern, der rund und ziemlich … umwerfend war.


  »Ist irgendwas passiert?«


  Griffin schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab, da er sich auf das Telefongespräch konzentrieren musste. »Abgesehen davon, dass sich ein Paparazzo in das Zimmer meiner Assistentin geschlichen und versucht hat, sie zu bestechen?«


  »Großer Gott. Die versuchen wirklich alles, was?« Jonathan schnaubte. »Hör mal, kannst du dir dieses Wochenende vielleicht irgendwie freischaufeln?«


  Griffin runzelte die Stirn. »Das bezweifle ich. Warum?«


  »Weil sie in einem neuen Gebiet mit den Grabungen beginnen. Du weißt schon, dem mit den ganzen Ruinen auf den Radarbildern? Du hast gesagt, dass du da gern dabei wärst.«


  Ihm wurde das Herz schwer. Das würde er wirklich gern selbst miterleben. »Ich kann mich hier unmöglich aus dem Staub machen. Tut mir leid. Können sie nicht noch eine Woche damit warten?«


  »Vermutlich nicht. Das Wetter soll an diesem Wochenende perfekt werden. Und von dort, wo du jetzt bist, ist es doch nicht weit bis nach Spanien, oder?«


  »Das ist unwichtig«, murmelte Griffin. »Ich kann mich vor meinen familiären Pflichten nicht drücken.«


  »Wie schade. Ich muss jetzt aufhören. Ich bin mit Dr. Phineas DeWitt zum Abendessen verabredet, wir wollen unsere Pläne für die Zukunft durchgehen. Ich erzähle dir dann alles.«


  »Gut«, erwiderte Griffin geknickt. Nichts wünschte er sich sehnlicher, als jetzt dort zu sein. Verdammt, das war nicht fair. Er hasste es, zur Königsfamilie von Bellissime zu gehören. Für ihn waren damit nur Pflichten verbunden. Dabei wollte er doch nichts weiter, als sich in Ruhe mit seinen Büchern und seinen Lieblingsprojekten beschäftigen.


  »Ach, eine Frage noch: Wie ist deine Assistentin?«


  Griffin verdrehte die Augen. »Du hast schon davon gehört?«


  »War doch klar, oder? Hast du etwas anderes von Gretchen erwartet?«


  »Diese Frau ist der reinste Albtraum.«


  »Das stimmt, aber sie ist auch Hunters Traumfrau, daher ertrage ich sie. Viel Spaß noch«, meinte Jonathan und legte auf.


  Griffin starrte sein Handy bedrückt an. Er sollte in Spanien bei Jonathan sein und bei der archäologischen Expedition fröhlich durch Sümpfe stapfen. Stattdessen saß er in steifen Anzügen in seinem Heimatland fest und musste an der Hochzeit einer Cousine teilnehmen, die er kaum kannte.


  Er war … traurig. Geknickt. Und schrecklich enttäuscht. Er stopfte die Hände in die Hosentaschen und ging zum Wagen zurück, wobei er seine Gefühle gut verbarg. Der Fahrer – Griffin konnte sich nicht mehr an den Namen des Mannes erinnern – hastete zur Seite, als Griffin näher kam. Maylee legte den Kopf schief und beobachtete ihn.


  »Ist alles in Ordnung?« Aus irgendeinem Grund empfand er ihren Akzent an diesem Abend als beruhigend.


  »Natürlich.«


  Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu, und als er ihr bedeutete, in den Wagen zu steigen, schüttelte sie den Kopf. »Sie sehen nicht glücklich aus. Möchten Sie darüber reden?«


  »Habe ich denn jemals darüber reden wollen?«, fuhr er sie an.


  Doch sie blieb unbeeindruckt und lächelte ihn strahlend an. Anscheinend hatte sie nach ihrem Abstecher zum Souvenirshop noch immer blendende Laune. Er hatte noch nie eine Frau gesehen, die sich derart über hässliche Postkarten und Aufkleber gefreut und alles für »Mama und die anderen« gekauft hatte.


  »Sie können mit mir reden. Ich bin eine gute Zuhörerin.«


  Er warf dem Fahrer einen Blick zu und sah sich auf der Straße um, auf der sie sich befanden. Es war ruhig, und sie waren fast alleine. Er bezweifelte, dass man ihn zu dieser späten Stunde erkennen würde, aber man konnte ja nie wissen. Aus irgendeinem Grund kam es ihm wie eine Niederlage vor, jetzt wieder in den Wagen zu steigen. Als würde er damit zugeben, dass er gefangen und den Launen seiner Familie ausgeliefert war und nicht etwa ein unabhängiger Mann, wie er es sein wollte.


  »Wir sind nicht weit vom Hotel entfernt«, sagte Griffin und zögerte. »Glauben Sie, dass man uns erkennt, wenn wir zu Fuß zurückgehen? Ich möchte heute Abend eigentlich nur noch meine Ruhe haben.«


  Maylee legte einen Finger an die Lippen und musterte ihn. »Darf ich was ausprobieren?«


  »Nur zu.«


  Sie löste seine Krawatte, nahm sie ihm ab und warf sie auf den Rücksitz des Wagens. Danach öffnete sie die obersten Hemdknöpfe und zog seinen Kragen etwas auseinander. »Beugen Sie sich vor«, forderte sie ihn auf und winkte mit einem Finger.


  Dieser Finger ließ seine Fantasie fast durchdrehen. Griffin zwang sich, bei der Sache zu bleiben und seine schmutzigen Gedanken zu verdrängen, während er sich vorbeugte.


  Maylee fuhr mit den Fingern durch sein vom Gel steifes Haar und zerzauste es. Danach machte sie einen Schritt nach hinten und begutachtete ihr Werk. Kopfschüttelnd streckte sie eine Hand nach ihm aus. »Ihr Jackett.«


  Er zog es aus und reichte es ihr … und wäre beinahe zusammengezuckt, als sie es ebenfalls auf den Rücksitz des Wagens warf. Doch schon hatte sie seine Hand genommen, einen Ärmel aufgeknöpft und krempelte ihn hoch. Seine Hand war ihrem Körper so nahe, dass er wieder an ihre Brust denken musste, die sie in seine Handfläche gedrückt hatte.


  In diesem Augenblick hätte er sich ihr nicht einmal entziehen können, wenn er es gewollt hätte.


  Als Maylee mit dem einen Ärmel fertig war, ging sie zum anderen über. »Das ist schon viel besser.« Sie schloss die Wagentür und forderte Griffin auf, sein Spiegelbild in der getönten Fensterscheibe zu begutachten.


  Der Mann, der ihm entgegenblickte, hatte modisch zerzaustes Haar, ein knittriges Hemd und glich mit Ausnahme der Brille überhaupt nicht seinem ansonsten so steifen Erscheinungsbild. Nach kurzem Zögern nahm er auch die Brille ab und reichte sie Maylee.


  »Jetzt wird Sie niemand mehr erkennen«, erklärte sie zufrieden. »Wir können uns auf dem Weg zurück zum Hotel so lange unterhalten, wie wir wollen.« Bei diesen Worten kam sie an seine Seite und hakte sich bei ihm ein.


  Als wären sie ein Paar.


  Das war jetzt doch zu vermessen. Sie nahm sich viel zu viele Freiheiten heraus. Hätten seine Mutter oder ein anderes Mitglied der Königsfamilie sie so gesehen, hätten sowohl er als auch Maylee Schelte bekommen. Aber es war niemand in der Nähe, sie hielten sich in einer Seitenstraße auf, und Maylee lächelte ihn an, als wäre er ein ganz besonderer Mensch und als wollte sie wirklich hören, was er zu sagen hatte.


  Daher legte er einfach nur eine Hand auf ihre und führte sie die Straße hinunter.


  Sie gingen schweigend einige Blocks weit und genossen die Nachtluft. Nach einigen Minuten drückte Maylee seinen Arm. »Warten Sie kurz. Diese Schuhe bringen mich noch um.« Sie hielt sich an ihm fest und zog die Schuhe aus.


  Es hätte ihn nicht überraschen sollen, dass sie einfach so barfuß weitergehen wollte, sagte er sich. Vielleicht trug sie zu Hause ja nie Schuhe. Aus irgendeinem Grund musste er grinsen, als er sich vorstellte, wie Maylee barfuß durch New York marschierte.


  »Oh, ist das schön«, stieß sie mit einem erleichterten Seufzen hervor und hielt die Schuhe in einer Hand. Sie strahlte ihn an. »Sie sehen auch aus, als würden Sie sich langsam entspannen. Fühlen Sie sich schon besser?«


  »Ein wenig«, gab er zu.


  »Manchmal entfliehe ich gern allem«, berichtete sie ihm und sah die klaustrophobisch eng nebeneinanderstehenden Gebäude um sie herum an. In der Ferne waren die Berge mit ihren schneebedeckten Gipfeln zu sehen, und Maylees Atem bildete kleine Wölkchen in der Luft, aber Griffin fror nicht. Ihre Hand auf seinem Arm fühlte sich an, als würde sie brennen. »Sie wissen schon, was ich meine. Dann wird einem die Stadt einfach zu viel, und sogar meine Wohnung ist nicht wirklich mein Zuhause. Dann nehme ich mir einen Tag frei und laufe in der Stadt herum.«


  Er konnte gut nachvollziehen, dass sie sich in ihrer Wohnung nicht besonders wohlfühlte. Vermutlich glich sie eher einer Höhle … und einer unsicheren noch dazu. »Wohin gehen Sie dann?«


  »Der Central Park ist schön«, begann sie.


  Er schnitt eine Grimasse. Das sagten irgendwie alle.


  »Aber mir gefallen die Museen besser«, fuhr sie fort. »Sie sind alle so voller Leben. Nicht wegen der Menschen, die sich dort aufhalten, sondern wegen der Ausstellungsstücke. Alles dort steht für so viel Wissen, Talent und Kreativität. Ich gehe dorthin und fühle mich, als wäre ich von den größten Errungenschaften umgeben, zu denen der Mensch fähig ist. Verstehen Sie, was ich meine? Und das gibt mir neue Kraft und lässt mich weitermachen.«


  Griffin war überrascht, dass sie das so sah … überrascht und auch erfreut. Das war eine erstaunliche Aussage für ein Mädchen vom Lande. »Ich bin ebenfalls ein großer Freund von Museen.«


  »Natürlich sind Sie das«, erwiderte sie und strahlte ihn an. »Schließlich sind Sie ja auch blitzgescheit.«


  »Wollen Sie mir schmeicheln, Miss Meriweather?« Denn er fühlte sich tatsächlich geschmeichelt.


  »Ich sage nur, wie es ist«, stellte sie klar. »Sie sind immerzu am Lesen und wollen etwas Neues lernen. Das bewundere ich.«


  »Welches Hauptfach hatten Sie auf dem College?«, erkundigte er sich, da er es einfach wissen musste.


  »Ablage.«


  »Wie bitte?«


  »Ich war auf einer Sekretärinnenschule«, erklärte sie stolz. »Der besten von Arkansas. Wir haben dort viele nützliche Sachen gelernt wie richtig telefonieren, Tabellen anlegen und Nachrichten annehmen, aber so richtig gut war ich in der Ablage.«


  »Es gibt Kurse darüber?«


  »Allerdings.«


  »Und Sie haben dafür bezahlt?«


  Sie schob ihre volle Unterlippe vor. »Machen Sie sich gerade lustig über mich?«


  Sofort fühlte er sich schlecht. »Nein, ganz und gar nicht. Ich war nur neugierig.«


  Ihre Hand legte sich etwas fester um seinen Arm, als wäre sie sich nicht sicher, ob er sich nicht doch lustig über sie machte und sie sich darauf einstellte, abgekanzelt zu werden. »Meine Mama hatte von diesen Kursen gehört und mir gesagt, dass ich dorthin gehen muss, wenn irgendjemand aus unserer Familie die Chance haben soll, gutes Geld zu verdienen. Daher hat sie monatelang gespart, und ich habe Doppelschichten in der Burgerscheune geschoben, bis wir es bezahlen konnten.«


  »Burgerscheune? Es gibt Menschen, die in einem Restaurant essen, das ›Scheune‹ heißt?«


  »Seien Sie still, Sie lenken mich vom Thema ab. Meine Mama hat also gespart, ebenso wie ich, und so konnte ich an den Abenden, an denen ich nicht arbeiten musste, zur Schule gehen. Nach dem Abschluss gab mir Mama ihren Notgroschen, den sie zusammengespart hatte, und sagte, wenn ich irgendwo was aus mir machen will, dann muss ich in die Großstadt gehen. Und zwar nicht in irgendeine, sondern in die Stadt überhaupt. Mein Erfolg wäre auch gut für meine Schwestern, hat sie gesagt. Also bin ich nach New York gezogen.« Sie sah zu ihm auf, und in ihren großen Augen stand Vorsicht. »Das klingt vermutlich reichlich dumm in Ihren Ohren.«


  »Überhaupt nicht«, antwortete er aufrichtig. »Sie haben für Ihre Familie Opfer gebracht. Das ist sehr ehrenwert. Und Ihre Mutter hat recht. Ich bezweifle, dass man in einer Burgerscheune Karriere machen kann.« Er konnte es sich jedenfalls nicht vorstellen.


  »Unsere Stadt ist sehr klein«, erklärte sie. »Und allein mit großen Worten kommt man nicht weit. Daher war Mama der Ansicht, dass ich irgendwo neu anfangen sollte. Sie wissen schon, mich durch harte Arbeit auszeichnen und so. Ich schätze, sie hatte recht, denn ohne sie hätte ich nie für Mr Hunter in seinem schicken Büro gearbeitet oder hätte mit Ihnen an diesen schönen Ort kommen können.« Sie deutete auf die schmalen Straßen von Bellissime.


  Er versuchte, zu erkennen, was sie sah, aber er hatte nur eine Stadt vor sich, die eher wie eine Schweizer Touristenfalle als wie ein eigenständiges Land aussah. Er sah Gebäude, die dicht nebeneinanderstanden und trotz all ihrer Schönheit überaltert waren. Er sah Kopfsteinpflasterstraßen, die jede Autofahrt zur Hölle machten. Er sah einen Ort, der ihn einengte und erstickte, wann immer er hier war.


  Griffin blickte auf Maylee herab, die all das nicht zu sehen schien, sondern ihre Umgebung höchst zufrieden zur Kenntnis nahm.


  Ihr reiner Geist gefiel ihm. Er mochte es, dass sie sich über so kleine Gesten freuen konnte und sich nicht sehr für die größeren zu interessieren schien. Sie hatte ein gutes Herz, stellte er fest.


  »Und wie sind Sie nach New York gekommen, Mr Griffin?«, wollte sie wissen und machte im Gehen einen Satz über eine Pfütze. »Sie sind ja offensichtlich hier aufgewachsen.«


  »Das stimmt. Als ich achtzehn Jahre alt war, beschloss ich, in den Staaten aufs College zu gehen. In Dartmouth. Ich wollte Geschichte und Archäologie studieren, aber mein Bruder war der Herzog, und meine Familie war zur damaligen Zeit in finanziellen Nöten, daher sagte George, er würde mich nur in die USA reisen lassen, wenn ich einen Abschluss in Finanzwesen mache. Genau das habe ich dann auch getan.«


  Ihre kleine Hand drückte mitfühlend seinen Arm. »Dann haben wir beide für unsere Familien Opfer gebracht.«


  Er war sich nicht sicher, ob man das, was er getan hatte, als Opfer bezeichnen konnte. Ein Ivy-League-College im Vergleich zu einer Schule, auf der man lernte, wie man eine Aktenablage organisierte? Dieser Vergleich hinkte gewaltig. »Nach meinem Abschluss konnte ich mit einigen kleinen Investitionen gute Gewinne machen, daher beschloss ich, in den Staaten zu bleiben. Ich entschied mich für New York, weil es mir wie das Zentrum von allem dort vorkam.« Außerdem lebten all seine Freunde aus der Geheimgesellschaft in der Stadt oder in der Nähe. »Seitdem bin ich nicht mehr weggezogen.«


  »Dann scheint es Ihnen dort ja zu gefallen.«


  Darüber hatte er eigentlich nie wirklich nachgedacht. Er lebte noch immer in demselben mit Büchern vollgestellten Stadthaus, das er nach seinem Umzug nach New York gekauft hatte. Die anderen hatten Penthäuser und ganze Gebäude gekauft, aber daran hatte Griffin kein Interesse. Sein Zuhause war nur ein Ort, an dem er zwischen seinen Reisen rund um die Welt schlief, die er normalerweise mit Jonathan machte, um eine weitere Expedition zu beaufsichtigen.


  Er seufzte. Jonathan hielt sich gerade in Spanien auf und führte Ausgrabungen an einer Stätte durch, an der sich möglicherweise die Ruinen von Atlantis befanden.


  »Oh nein«, protestierte Maylee. »Seufzen Sie nicht, Mr Griffin. Ich dachte, wir würden Sie von dem ablenken, was Sie so traurig gemacht hat. Ich kann Ihnen mehr über meinen Umzug nach New York erzählen, wenn Sie möchten. Wussten Sie, dass ich geweint habe, als ich zum ersten Mal mit der U-Bahn gefahren bin? Ich hatte jedes Mal Angst, dass man mich ausrauben würde, wenn ich mich umgedreht habe. Man hört so viele schlimme Geschichten über die U-Bahn, dabei ist es da eigentlich auch nicht anders als in einem stinknormalen Bus.«


  Griffin blickte auf sie herab, während die Worte aus ihr heraussprudelten. Ihr lockiges Haar entwand sich nach und nach dem Knoten in ihrem Nacken, und weißblonde Strähnen wurden von der Brise um ihr Gesicht herumgeweht. Sie setzte die nackten Füße mit Bedacht auf den Bürgersteig und hatte noch immer eine Hand in seiner Armbeuge liegen.


  Sie war seine Angestellte, und trotzdem versuchte sie, ihn aufzuheitern, weil er melancholisch war. Wie überaus … rücksichtsvoll.


  Einen kurzen, verrückten Moment überlegte er, ob er ihr fröhliches Geplapper unterbrechen und ihr eine Hand unter das Kinn legen sollte. Er wollte seine Lippen auf ihren Mund legen, auf ihren weichen Mund mit der vollen Unterlippe, um zu sehen, wie sie darauf reagierte. Würde sie rot werden und irgendein Sprichwort vom Land hervorsprudeln? Oder würde sie die Arme um ihn legen und seinen Kuss so enthusiastisch erwidern, wie er es sich erhoffte?


  Oder … würde sie ihm eine Ohrfeige geben, weil sie seine Angestellte war und sich einfach nur nett mit ihm unterhielt?


  Griffin tätschelte ihre Hand, ging weiter und hörte ihr zu, wie sie von ihren Abenteuern in New York berichtete. Nachdem er noch weitere Geschichten gehört hatte, war ihm klar, dass Maylee große Angst vor der Stadt hatte. Er konnte es ihr nicht verdenken. Für ein Mädchen, das in einer Kleinstadt im Süden aufgewachsen war, musste diese Stadt eine gewaltige Veränderung darstellen.


  Aber sie hatte nie aufgegeben. Sie hatte der Stadt nie den Rücken zugekehrt und war nach Hause geflohen. Sie hatte tapfer durchgehalten, weil sie nur so dafür sorgen konnte, dass ihre Familie ein besseres Leben und mehr Geld hatte.


  Als Gretchen ihm Hunters lächerliche Assistentin aufgedrückt hatte, war er stinksauer über diesen hundsgemeinen Streich gewesen, der zu einer Zeit passiert war, in der es ihm sehr auf seine äußere Erscheinung und seine Pünktlichkeit ankam. Aber je besser er Maylee kennenlernte, desto mehr fragte er sich, wie ein Mensch, der so stark und entschlossen war wie sie, nur eine Assistentin sein konnte. Sie war klug, sie war liebenswürdig, und sie hatte im Leben etwas sehr viel Besseres verdient.


  Der Job als Hunters Assistentin war ein großer Karriereschritt von der Burgerscheune, aber die Arbeit als Telefonistin schien für ein Mädchen wie sie kein wirklicher Traumberuf zu sein.


  Aber es war offensichtlich, dass jemand wie Maylee nie aufgeben würde. Griffin musste zugeben, dass er nie geglaubt hätte, jemanden wie Maylee derart bewundern zu können für ihre Loyalität, ihre Dickköpfigkeit und ihre Entschlossenheit, das zu tun, was für ihre Familie am besten war, selbst wenn sie persönlich dafür große Opfer bringen musste.


  Schließlich war er ein Mann, der die letzten zehn Jahre seines Lebens damit verbracht hatte, seiner Familie so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen.


  ***


  Als sie ins Hotel zurückkamen, blieb Maylee zögernd vor ihrer Zimmertür stehen. »Könnten Sie vielleicht …«


  Er nickte. »Ich sehe schnell nach.«


  Eine gründliche Überprüfung erbrachte nur die Erkenntnis, dass sich niemand in ihrem Zimmer versteckte. Sie lächelte ihn dankbar an und schloss die Tür hinter sich, und Griffin spürte wider Erwarten einen Hauch von Enttäuschung, weil sie nicht noch eine weitere Nacht in seinem Bett verbrachte.


  Zwanzig Minuten später klopfte es leise an die Verbindungstür. Griffins Herz schlug schneller, er sprang sofort auf, lief zur Tür und riss sie auf.


  Maylee stand auf der anderen Seite und drückte sich wie in der Nacht zuvor ein Kissen an die Brust. Sie hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, und auf ihrem frisch geschrubbten Gesicht lag ein verlegenes Grinsen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen …«


  »Ganz und gar nicht.« Er machte eine einladende Geste. »Kommen Sie rein.«


  »Vielen Dank, Mr Griffin.« Maylee klang hörbar erleichtert. »Sie sind der Beste, wissen Sie das?«


  Er war entweder der Beste – oder ein Mann, der von seinem Penis gesteuert wurde. Welches von beiden zutraf, darüber wollte er lieber nicht genauer nachdenken. Sie sprang auf der linken Seite ins Bett und warf das Kissen, das sie mitgebracht hatte, in die Bettmitte. Er drehte sich zu ihr um und hielt inne. »Tragen Sie da einen Tarnschlafanzug?«


  »Ja«, antwortete sie und rückte ihre Bettdecke zurecht. »Meine Mama hatte noch Stoff über, daher hat sie mir daraus einen Schlafanzug gemacht. Aber es ist kein rauer Tarnstoff, sondern Baumwolle. Möchten Sie mal anfassen?« Sie hielt ihm einen Ärmel hin, damit er fühlen konnte. »Der Stoff ist ganz weich, versprochen.«


  Diese unschuldig ausgesprochene Bitte reichte aus, um seine Lust erneut anzufachen. Verdammt, warum reagierte er bloß derartig auf jedes ihrer Worte? Er schaltete sofort das Licht aus, legte sich hin, drückte sein Glied an seinen Bauch und schob die Eichel unter den Hosenbund, damit sie den Stoff nicht ausbeulte – nur für alle Fälle.


  »Oh, gehen wir gleich schlafen?«, fragte sie. »Wollen Sie denn gar nicht mehr lesen?«


  »Heute nicht«, erwiderte Griffin. »Schlafen Sie gut.«


  »Gute Nacht, Mr Griffin«, sagte sie fröhlich, als fände hier tatsächlich eine Pyjamaparty statt.


  Er seufzte.


  7


  Einige Tage später


  O heiliger Jesus! Sehen Sie sich diese wunderschönen Gärten an!«, rief Maylee, als ihr Wagen vor dem Königspalast von Bellissime vorfuhr. Sie legte eine Hand an die getönte Fensterscheibe, als könnte sie alles besser sehen, wenn sie sich an die Tür drückte. »Solche Blumen habe ich ja noch nie gesehen! Die sind ja umwerfend schön!«


  »Das sind Pflanzen«, erwiderte Griffin, der nicht von seinem Buch aufblickte. Er hatte einige neue Hinweise auf Tarshish gefunden und durchforstete sie gerade nach weiteren Informationen, die möglicherweise auf Atlantis hinwiesen und ihre Theorie untermauerten, dass die versunkene Stadt in den spanischen Sumpfgebieten gelegen hatte. »Wirklich aufregend«, fügte er trocken hinzu und blätterte weiter.


  »Ob es hier wohl auch einen Irrgarten gibt?«


  »Den gibt es.«


  Sie keuchte so laut auf, dass er ruckartig aufblickte. »Oh, glauben Sie, wir könnten uns den mal ansehen?«


  Er blickte sie stirnrunzelnd an. »Das sind die königlichen Gärten. Sie sind nicht für die Öffentlichkeit zugänglich, damit jedermann darin herumscharwenzeln kann. Und erst recht nicht heute.«


  Maylee machte ein enttäuschtes Gesicht. »Natürlich nicht.« Sie legte die Hände in den Schoß, auf dem der Laptop lag.


  Sie sah heute ziemlich elegant aus, musste Griffin zugeben. Sie trug ein blassblaues Kleid mit dazu passender Jacke und hochhackige Schuhe, und ihre wilden Locken hatte sie mit einem blauen Haarband gebändigt, was Griffins Meinung nach sogar ziemlich umwerfend aussah. Er fand, dass er ihr das sagen sollte, damit sie wusste, dass ihr Erscheinungsbild seine Zustimmung fand. »Sie sehen heute wirklich sehr adrett aus, Maylee. Gut gemacht.«


  Anstatt ihn wie so oft strahlend anzulächeln, bedachte sie ihn mit einem Stirnrunzeln.


  Verdammt, was hatte er jetzt wieder gesagt? Doch er ignorierte, dass sie sich wieder dem Fenster zuwandte und schwieg. Es gab dringendere Angelegenheiten, die ihm Sorgen bereiteten.


  Heute konnte er seiner Mutter und seinem Bruder nicht länger aus dem Weg gehen. Griffin sah den Palast näher kommen und spürte, wie seine Furcht wuchs. Er richtete die Manschetten seines zeremoniellen Jacketts, das der Tradition gemäß dunkelblau mit goldenen Epauletten sowie mit Dutzenden von Medaillen behängt war. Die vielen Abzeichen hatte er allein aus dem Grund erhalten, dass er in die richtige Familie hineingeboren worden war. Diese lächerliche Jacke war der Teil des Pomps, den er am meisten verabscheute, weil er sich darin wie ein Betrüger vorkam. Außerdem war das Ding auch noch sehr dick, unbequem, hatte einen hohen Kragen und bestand aus reiner Wolle.


  Dabei war es ein sehr warmer Tag. Das war doch lächerlich. Wie würde es denn aussehen, wenn die Mitglieder der Königsfamilie auf dem Foto alle schweißgebadet wären?


  Der Wagen blieb vor dem Palast stehen, und die Diener kamen zur Autotür. Maylee drehte sich mit aufgerissenen Augen zu Griffin um. »Was soll ich jetzt tun?«


  »Reden Sie nur, wenn Sie angesprochen werden«, erwiderte Griffin brüsk. »Versuchen Sie, Ihren Akzent nicht zu sehr durchkommen zu lassen, seien Sie höflich und bleiben Sie bei den anderen Dienern.«


  Sie zuckte zusammen.


  »Was ist?«


  »Ich soll bei den Dienern bleiben? Ich bin keine Dienerin, sondern Ihre Assistentin.«


  »In den Augen der Krone ist das ein und dasselbe. Und jetzt sollten Sie mich zuerst aussteigen lassen.« Er deutete auf die Wagentür. »Ich habe den höheren Stand, daher geziemt sich das so.«


  »Natürlich«, murmelte Maylee.


  Es gelang ihnen, den Palast zu betreten, ohne für eine Szene zu sorgen, wofür Griffin sehr dankbar war. Anscheinend hatte sich Maylee seine Anweisungen zu Herzen genommen. Sie ging einige Schritte hinter ihm, hielt den Kopf gesenkt und begrüßte niemanden, der ihnen begegnete.


  Das kam ihm aber auch irgendwie falsch vor.


  »Viscount Montagne Verdi«, kündigte der Butler ihn an, und bevor er auch nur zwei Schritte in den Raum gemacht hatte, war seine Mutter auch schon bei ihm.


  Ihre Königliche Hoheit Prinzessin Sybilla-Louise eilte mit ausgestreckten Händen auf ihn zu. Seine Mutter, eine große, stattliche Frau, sah so gesund aus wie immer, und ihre Kleidung glitzerte und blitzte mit allerlei Perlen, Pailletten und was sie noch so alles mit sich herumtrug. Sybilla-Louises Haar war zu einer eindrucksvollen stahlblauen Hochsteckfrisur aufgetürmt, und auf dem Kopf trug sie eine winzige Krone. Nachdem sie Griffin kritisch gemustert hatte, beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange.


  »Du siehst gut aus, mein Lieber«, sagte seine Mutter. »Es freut mich, dass dir das Zusammenleben mit den Amerikanern gut bekommt.«


  Ihre Stimme klang jedoch ganz und gar nicht zufrieden. Sie war noch immer erzürnt darüber, dass er jegliche Ansprüche auf den Thron aufgegeben hatte, um in den Vereinigten Staaten aufs College zu gehen. Seine Mutter war auch der Grund dafür gewesen, dass er aus der Thronfolge entfernt und zum Viscount degradiert worden war. Sie hatte ihn damit bestrafen und zum Gehorsam zwingen wollen, aber Griffin hätte darüber kaum zufriedener sein können. Er hatte nicht den geringsten Wunsch, irgendwelche Pflichten für die Krone zu erfüllen.


  »Mutter«, murmelte er und ignorierte ihren Kommentar. »Du siehst gut aus.«


  »Das ist fast schon ein Wunder«, meinte sie, und ihre Stimme nahm wieder den leidenden Tonfall an, an den er sich so gut erinnerte, »wo die Königsfamilie doch vor unseren Augen immer mehr Bürgerliche heiratet.« Dabei warf sie ihm einen Blick zu, der ihren Missmut deutlich erkennen ließ, auch wenn sie eigentlich nur wegen der Hochzeitsfotos da waren.


  »Ist Cousine Alexandra glücklich? Meiner Ansicht nach ist das doch alles, was zählt«, erklärte Griffin. Er nahm die Hand seiner Mutter in eine Armbeuge und führte sie zurück zu den anderen.


  »Ist das wichtig? Sie hätte einen Prinzen heiraten können. Stattdessen nimmt sie sich einen Schauspieler als Mann.« Seine Mutter schniefte hochnäsig. »Es ist fast so, als würde sie glauben, Bellissime wäre Monaco oder etwas in der Art.«


  Es war mal wieder typisch für seine Mutter, dass sie sich auf Dinge konzentrierte, die vor Jahrzehnten passiert waren. Bellissime war ein ähnlich kleines Land wie Monaco, grenzte ebenfalls an Frankreich und hatte schon immer geglaubt, es mit der monegassischen Königsfamilie aufnehmen zu müssen. Den Worten seiner Mutter zufolge hatte sich das auch in den letzten Jahren nicht geändert.


  Ein schneller Blick nach hinten verriet ihm, dass sich Maylee zu den Dienern in den hinteren Teil des Raumes gesellt hatte und sich mit einem von ihnen unterhielt. Gut.


  »Bruder! Schön, dass du kommen konntest!« Eine große Hand schlug Griffin auf den Rücken, und er drehte sich zu George um. Sein Bruder war all das, was Griffin nicht war: athletisch, attraktiv, mehr am Sport interessiert als am Lernen. Und er hatte eine wunderschöne schwedische Herzogin geheiratet, die brav Erben für die Familie produzierte. Mit seinen zweiunddreißig Jahren war George vier Jahre älter als Griffin, bereits dreifacher Vater und besaß drei Paläste.


  Außerdem war George völlig mittellos gewesen, bevor Griffin die Verwaltung seiner Finanzen übernommen hatte. Dasselbe galt für Ihre Königliche Hoheit Sybilla-Louise. Tatsächlich wurden ihre zahlreichen Angestellten, ohne die sie nicht leben konnte, ebenso wie ihre Sommer- und Winterpaläste von Griffin bezahlt … und dennoch erdreistete sie sich, seinen Lebensstil zu kritisieren.


  Was nicht heißen sollte, dass er deswegen verbittert war.


  »Komm und begrüß deine Cousine und den Amerikaner«, schlug George mit breitem Grinsen vor, das jedoch nicht echt wirkte. »Er ist ein interessanter Kerl.«


  Im Verlauf der folgenden Stunde begrüßte Griffin zahlreiche Familienmitglieder und plauderte mit ihnen. Da war seine Großmutter, die schon sehr alt war und die Regierungsgeschäfte fast vollkommen abgegeben hatte. Sie saß nur noch auf dem Thron, lächelte allen zu und tätschelte eine ihrer berüchtigten weißen Langhaarkatzen. Dann war da ihre Tochter, Ihre Königliche Hoheit Prinzessin Alexandra Olivia II., die sich im Alter von fünfundfünfzig Jahren aus der Thronfolge zurückgezogen hatte, da sie den Rest ihres Lebens nicht dem Thron widmen wollte. Sie hatte zugunsten ihrer Tochter, der Kronprinzessin, Ihrer Königlichen Hoheit Alexandra Olivia III., verzichtet, der fünfundzwanzigjährigen Braut, die den Amerikaner heiraten würde.


  Bei diesem handelte es sich um Luke Houston, der kleiner war, als Griffin geglaubt hatte, ebenso hollywoodmäßig aussah wie erwartet und außerdem charmant und freundlich war. Wenn Griffin seinen Akzent richtig einordnete, stammte er ebenfalls aus den Südstaaten. Er sprach so ähnlich wie Maylee. Griffin mochte den Mann, bedauerte ihn aber auch, da er in eine derart steife Familie einheiratete. Aber der Blick seiner Cousine Alexandra folgte Luke stets wohlwollend. Wenn man bedachte, dass man in dieser Familie seine Gefühle eigentlich nicht zur Schau stellte, konnte man sogar behaupten, dass sie ihn anschmachtete. Griffin konnte nur hoffen, dass Alex wusste, worauf sie sich einließ. Einen Bürgerlichen zu heiraten, noch dazu einen Amerikaner, bedeutete, dass sie sich ihr Leben lang gehässige Bemerkungen von ihrer Familie würde anhören müssen.


  Die ganze Zeit ertrug Griffin die endlosen Unterhaltungen über die bei der Hochzeit zu tragenden Farben und das Wetter des folgenden Tages und versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Diese beruhte nicht etwa darauf, dass ihn die Hochzeit nicht interessierte, was sie wirklich nicht tat, vielmehr war er unruhig, weil er Maylee sich selbst überlassen hatte, seitdem sie sich im Palast aufhielten. Er wusste, dass sie sich hier überfordert fühlte, aber er hatte ihr nicht geholfen, damit zurechtzukommen, und deswegen meldeten sich zunehmend größere Schuldgefühle bei ihm.


  Als die königliche Gesellschaft schließlich in die Gemäldegalerie wechselte, wo das offizielle Foto geschossen werden sollte, stellte Griffin jedoch ohne große Überraschung fest, dass Maylee neben dem Fotografen stand, zwei Wasserflaschen in der Hand hielt und den Mann anlächelte, während sie sich mit ihm unterhielt. Er sagte etwas, woraufhin sie lachte und ihre Augen zu funkeln begannen.


  Griffin spürte einen Anflug von Eifersucht.


  Das wurde auch nicht besser, als der Fotograf, der jung, Brite und ziemlich gut aussehend war, sie in der Reihenfolge ihrer Wichtigkeit aufstellte. Ganz vorn standen natürlich Ihre Majestät die Königin, Ihre Königliche Hoheit Prinzessin Alexandra und ihr Bräutigam Luke Houston. Griffin jedoch wurde in die letzte Reihe verbannt; schließlich war er nur ein armseliger Viscount und durfte nur deswegen überhaupt mit auf das Foto, weil seine Mutter die Schwester der Königin war. Dann wurde er wie ein dummer Junge in der letzten Reihe hin- und hergescheucht, während Maylee das Ganze aufgeregt und fasziniert beobachtete.


  Der Fotograf kehrte an Maylees Seite zurück, nahm ihr eine Wasserflasche ab, trank einen Schluck und gab sie ihr wieder. Er zwinkerte ihr zu und sagte etwas, das Griffin nicht verstehen konnte, und Maylee lachte.


  »Das ist ja eine unmögliche Bedienstete«, bemerkte George, der einen eingebildeten Fussel von seinem mit unzähligen Medaillen behängten Jackett schnippte. »Sie flirtet mit dem Fotografen. Ob sie gerade erst hier angefangen hat?«


  Griffin starrte seinen Bruder wütend an, der dazu neigte, jeder Frau, die in seinem Haushalt arbeitete, hinterherzusteigen. »Das ist meine Assistentin.«


  »Mit dieser Frisur sieht sie aus wie ein Pudel. Das ist ziemlich faszinierend.«


  »Wag es nicht, George.«


  George sah Griffin fragend an. »Ah. Ist sie aus diesem Grund deine Assistentin?«


  Griffin wusste, was George damit andeuten wollte, und hätte seinen Bruder deswegen am liebsten geschlagen. »Nein, sie ist meine Assistentin, weil …« Ja, warum denn? Weil sie gut in ihrem Job war? Das konnte er nun nicht unbedingt behaupten. Sie war nicht schlecht, und ihre Freundlichkeit ließ ihn über viele Probleme hinwegsehen, aber sie würde nie eine hervorragende Assistentin werden. »Weil ich sie mir von einem Freund ausgeliehen habe.«


  »Ah, ihr habt getauscht.«


  Wie schaffte es sein eleganter, arroganter Bruder nur immer wieder, dass alles, was aus seinem Mund kam, so schmutzig klang? Griffin ignorierte ihn einfach.


  George kicherte und ging zu seinem Platz. »Sag mir Bescheid, wenn du ebenfalls an einem Tausch interessiert bist, Brüderchen.«


  Griffin starrte seinen Bruder wütend an, machte einen Schritt nach vorn und beugte sich trotz der Proteste des Fotografen vor, um George etwas ins Ohr zu flüstern. »Du kannst sie unmöglich attraktiv finden«, sagte er. »Du hast sie gerade mit einem Hund verglichen.«


  George grinste breit. »Ich mag Pudel. Sie sind äußerst … lebhaft.«


  »Viscount Montagne Verdi, bitte stellen Sie sich wieder gerade hin«, forderte der Fotograf ihn wieder und wieder auf und wedelte mit der Hand, um Griffin dazu zu bringen, an seinen Platz zurückzukehren. Alle anderen starrten ihn an und verzogen vor Ungeduld die königlichen Mienen.


  Griffin richtete sich auf und verbarg seine Gefühle. »Verzeihung.«


  »Warten Sie kurz«, rief Maylee und trat vor. Sie huschte an Griffins Seite und quetschte sich neben ihn. Vermutlich hatte sie den entsetzten Blick seiner Mutter nicht bemerkt, sonst wäre sie zusammengezuckt. Doch so kam sie zu ihm, drehte eine seiner Medaillen um und glättete die Borte auf seiner Schulter. Dann strahlte sie Griffin an. »Das hätten wir, Mr Griffin. Alles wieder in Ordnung. Wir dürfen doch auf dem Familienfoto nicht verwahrlost aussehen, nicht wahr?«


  Schon entfernte sie sich wieder.


  »Nein, das dürfen wir wirklich nicht«, murmelte George und war offenkundig fasziniert von ihr.


  Griffin machte auf den Fotos ein ziemlich finsteres Gesicht.


  Sobald der Fotograf fertig war, entfernte sich Griffin von den anderen und ging direkt auf Maylee zu. Sie drehte sich mit einem strahlenden Lächeln zu ihm um. »Sie sehen sehr elegant aus, Mr Griffin …«


  Er packte ihren Ellbogen und zerrte sie weiter von den anderen weg. »Bitte kommen Sie mit, Miss Meriweather.«


  Sie tat es, und ihre Absätze klackerten über den Marmorboden, während sie versuchte, mit seinen vor Zorn schnellen Schritten mitzuhalten.


  Griffin zog sie bis ans Ende des nächsten Flurs, wo sie niemand mehr belauschen konnte, auch wenn er sich sicher war, dass ihnen einige bei ihrem dramatischen Abgang hinterhergestarrt hatten. Aber das war ihm egal. Einige würden davon ausgehen, dass er eine unverfrorene Angestellte zurechtwies, wohingegen George bestimmt glaubte, er würde seine Geliebte zurechtweisen.


  Für einen Augenblick fühlte sich Griffin derart überwältigt von der ganzen Situation, dass er sich am liebsten umgedreht hätte, um aus dem Gebäude zu rennen und den nächsten Rückflug nach Amerika zu nehmen.


  Als er endlich stehen blieb und sich zu ihr umdrehte, ärgerte er sich darüber, dass sie ihn überrascht und mit großen Augen anstarrte. »Also wirklich, Miss Meriweather, muss ich das alles denn noch einmal mit Ihnen durchgehen?« Er hob mahnend einen Finger. »Erstens heißt es Lord Montagne Verdi oder Mylord oder Viscount Montagne Verdi. Sie können auch Mr Verdi sagen, da Sie Amerikanerin sind. Aber es heißt nicht, und zwar auf gar keinen Fall, Mr Griffin. Ich weiß nicht, wie oft ich Ihnen das schon gesagt habe, aber Sie können es sich anscheinend einfach nicht merken.«


  Sie zuckte zusammen.


  Er ignorierte es und hob einen weiteren Finger. »Zweitens dürfen Sie mich nie, ich wiederhole, niemals vor der Königin, der Kronprinzessin oder anderen Mitgliedern des Königshauses unterbrechen, damit Sie meine Kleidung richten können. Das impliziert eine Art von Vertrautheit, die zwischen uns nicht existiert.«


  Sie nickte ruckartig und sagte nichts, war jedoch blass geworden und hatte die Augen noch weiter aufgerissen.


  »Außerdem sind Sie hier, um Ihren Job zu machen. Dasselbe gilt auch für den Fotografen. Und den Chauffeur. Ich bezahle Sie nicht dafür, dass Sie rumstehen und sich unterhalten.«


  Sie schwieg weiterhin.


  »Und zu guter Letzt …« Er sprach nicht weiter, da ihm nichts mehr einfallen wollte, das er noch kritisieren konnte. Eigentlich hatte er jetzt alles angesprochen, was ihm auf der Seele lag, aber er wollte noch irgendetwas hinzufügen. Daher konzentrierte er sich auf ihr Haar, weil sich Georges schlüpfriger Kommentar darum gedreht hatte. »Tun Sie bitte etwas gegen das. Dieser zerzauste Look ziemt sich einfach nicht für einen Palastbesuch.«


  Ihre Hand fuhr hoch zu den Locken, die unter ihrem Schal hervorgerutscht waren. »Tut mir leid, Sir.«


  »Ja. Gut.« Er richtete sich auf und zerrte am Kragen seiner Uniform. »Und vergessen Sie meine Worte bitte nicht wieder.«


  »Nein, Lord Montagne Verdi.« Ihre Stimme war so leise und steif, dass er sie kaum wiedererkannte. Sie sah ihn nicht an, und er wusste, wenn er ihr in die Augen sehen könnte, würde er darin Tränen schimmern sehen.


  Und jetzt fühlte er sich erst richtig schlecht.


  Er marschierte weg und war wütend auf sie … und auch auf sich selbst.


  Verdammt, was sollte er denn tun? Sollte er ignorieren, dass seine Angestellte gegen die guten Sitten verstieß, nur weil sie Amerikanerin war? Luke Houston stapfte schließlich auch nicht herum und richtete die Krawatten anderer Leute oder sprach sie mit dem falschen Titel an.


  Andererseits hatte Alexandra Luke vermutlich stundenlang beigebracht, wie er sich vor ihrer Familie zu verhalten hatte. Außerdem war Luke Schauspieler und somit daran gewöhnt, mit berühmten Menschen in einem Raum zu sein.


  Maylee war schlicht und einfach überfordert.


  Wieder fühlte er sich schuldig. Er blieb dicht vor dem Eingang der Gemäldegalerie stehen. Vielleicht sollte er sich bei ihr entschuldigen und ihr erklären, dass sie sich unter vier Augen nun einmal ganz anders benehmen konnten als in der Öffentlichkeit oder gar vor den Augen der Königin.


  »Ist alles in Ordnung, Liebling?«


  Seine Mutter.


  Griffin drehte sich zu Prinzessin Sybilla-Louise um. »Alles bestens, Mutter. Ich habe meine Assistentin nur darauf hingewiesen, wie sie sich zu benehmen hat. So etwas wie eben beim Fotografieren wird nicht wieder vorkommen.«


  Sie sah ihn skeptisch an. »Hat sie dich wirklich Mr Griffin genannt? Wie ungehörig.«


  »Soweit ich weiß, ist das in den Südstaaten eine Art respektvoller Anrede, aber ja, das ist eine ihrer schlechten Angewohnheiten. Eine, die ich ihr austreiben werde.« Er bot seiner Mutter seinen Arm und führte sie zu den anderen zurück. »Mach dir deswegen keine Sorgen.«


  »Du solltest wirklich keinen derart vertrauten Umgang mit deinen Angestellten pflegen, Liebling.«


  »Vergiss es, Mutter.«


  »Ich lasse alle meine neuen Dienstboten ein paar Tage lang von meinem Adlatus ausbilden. Es ist offensichtlich, dass du es bei deinen ebenso halten musst. Das könnte ihr guttun. Oh, aber du hast ja ohnehin nur sehr wenig Personal, nicht wahr?« Sie schniefte. »Das erklärt die schlechten Manieren dieses Mädchens. Sie hat niemanden, der ihr zeigen kann, wie man sich als gehorsames Dienstmädchen benimmt. Du solltest wirklich jemanden einstellen, der sie zur Räson ruft.«


  »Die Sache ist erledigt, Mutter.« Er hörte ihr kaum noch zu, da sich seine Gedanken darum drehten, wie Maylee zusammengezuckt war, als er sie gemaßregelt hatte. Das war zwar nicht falsch gewesen … aber irgendwie auch nicht richtig, denn er hätte die ganze Sache auch sehr viel freundlicher angehen können.


  Sie war so aufgeregt gewesen, dass sie den Palast betreten durfte, und er hatte sie vor allen anderen beinahe angeschrien. Da musste sie sich ja schämen.


  Griffin beschloss, sich später bei ihr zu entschuldigen. Wenn sie alleine waren.


  ***


  Als der Fototermin endlich beendet war, konnte er Maylee nirgendwo finden. Der Fotograf hatte sie nicht gesehen, seitdem Griffin mit ihr aus dem Raum marschiert war, und keiner aus seiner Familie konnte sich an sie erinnern, da Angestellte, insbesondere solche mit schlechten Manieren, für sie mit der Tapete verschmolzen.


  Die einzige Ausnahme bildete George, der Frauenheld. Aber Griffin wollte nicht, dass sich George an sie erinnerte.


  Als er die Suche nach seiner Assistentin gerade aufgeben wollte, entdeckte er eine vertraute blonde Lockenmähne neben seinem Wagen. Maylee wandte ihm den Rücken zu, und der Chauffeur, an dessen Namen er sich nicht mehr erinnerte, tätschelte ihr den Rücken und tröstete sie.


  Griffin näherte sich ihnen und konnte den Rest ihrer Unterhaltung mithören.


  »… sie sind nicht wie normale Leute, auch wenn wir uns das gern einreden. Das dürfen wir niemals vergessen. Wenn wir es doch tun, kriegen wir sofort einen auf den Deckel.« Der Mann strich Maylee mit einer Hand über die Schulter. »Lassen Sie sich davon nur nicht unterkriegen, Süße.«


  Süße? Griffin lag schon ein wütender Kommentar auf der Zunge, doch dann drehten sich die beiden zu ihm um. Maylees Augen waren gerötet, sie hatte offensichtlich geweint. Ihr Haar war jetzt zu einem Pferdeschwanz gebunden und ihr Schal hielt es halbwegs ordentlich im Zaum.


  Aber sie schenkte ihm ein tapferes, höfliches Lächeln und wollte wohl so tun, als ob alles in Ordnung wäre. »Sind Sie bereit zum Aufbruch, Lord Montagne Verdi?«


  Er nickte und kam nicht umhin zu bemerken, wie ausdruckslos sie seinen formellen Titel herunterspulte. Der Chauffeur eilte herbei und riss die hintere Tür des Wagens auf. Griffin bedeutete Maylee einzusteigen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich sitze vorne bei Robbie. Das gehört sich so.«


  Da sie ihm nicht einmal in die Augen sah, widersprach er ihr nicht.


  Zurück im Hotel bot er ihr an, ihr Zimmer zu überprüfen.


  Sie lehnte ab.


  Später klopfte sie auch nicht an seine Tür. Er ließ die angrenzende Tür vorsichtshalber nur angelehnt, falls sie doch Angst bekam und erneut in seinem Bett schlafen wollte.


  Falls sie mit dir kuscheln will, meinst du wohl, dachte er.


  Er kam sich vor wie ein Idiot. War er denn besser als sein Bruder? Er begehrte eine Angestellte und wies sie dann zurecht, wenn sie zu vertraut mit ihm umging.


  ***


  Am nächsten Morgen war Maylee durch und durch Assistentin. Ihr wirres Haar war nach hinten gekämmt und zu einem Dutt gebunden, der aussah, als könne er jeden Augenblick aufplatzen. Ihr Hosenanzug war gesittet, und sie sagte nur etwas, wenn sie angesprochen wurde. Kurz gesagt, es war, als wäre an diesem Morgen eine völlig andere Person aufgetaucht und hätte den Platz seiner Assistentin eingenommen.


  Griffin war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel.


  Er versuchte es mit einer Unterhaltung. »Maylee? Welche Krawatte soll ich heute Morgen tragen?«


  Sie wählte eine aus, ohne ein Wort zu sagen.


  Beim Frühstück bestellte sie Toast und Kaffee, biss dann immer nur winzige Häppchen ab und machte ein Gesicht, als wünschte sie sich meilenweit weg. Sie hielt den Blick gesenkt und arbeitete an seinem Laptop, während er versuchte, ein Buch zu lesen.


  Es gelang ihm jedoch nicht.


  Maylees Schweigen trieb ihn in den Wahnsinn. Nach einigen Minuten legte er sein Buch zur Seite und sah sie an.


  Sie erwiderte seinen Blick kühl. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Lord Montagne Verdi?«


  »Sie könnten damit anfangen, indem Sie mir sagen, ob Sie vorhaben, heute den ganzen Tag zu schmollen.«


  Kurz flackerte der für sie so typische Funke in ihren Augen auf, erstarb jedoch sofort wieder. Sie presste die Lippen aufeinander. »Ich schmolle nicht.«


  »Ach nein? Sie haben keine zwei Worte gesagt, seitdem wir hier sitzen.«


  »Verzeihen Sie«, erwiderte sie mit dieser eiskalten Stimme, »ich dachte, genau das würden Sie von Ihrer Assistentin erwarten.«


  Er wurde immer wütender. »Sie wissen, dass ich Sie auch einfach nach Hause schicken kann, wenn Sie sich weiter so benehmen.«


  Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Das bezweifle ich, Mr G … Äh, Lord Montagne Verdi.«


  »Sie bezweifeln es?«


  »Ja, Sir.« Sie sah ihn herausfordernd an.


  »Und warum halten Sie sich für unersetzlich?« Himmel, sie trieb ihn wirklich auf die Palme.


  »Weil Sie heute einen vollen Terminkalender haben, Lord Montagne Verdi«, antwortete sie. »Kip hat erneut einen Termin doppelt belegt, daher werde ich mich erkundigen müssen, welchen von beiden ich verlegen kann, damit alle zufrieden sind.« Sie klappte den Laptop zu und schenkte ihm ein gezwungenes Lächeln. »Aber ich schätze, das wissen Sie bereits, da Sie ja alles unter Kontrolle haben, nicht wahr?«


  Er sagte nichts.


  »Mr Verdi, wenn ich so ehrlich zu Ihnen sein darf«, fuhr sie fort, und auf einmal war der weiche Akzent fast völlig aus ihrer Stimme verschwunden, »Sie behaupten, Sie wollen unabhängig sein und nicht ständig jemanden um sich haben, aber ich musste feststellen, dass Sie ganz und gar nicht unabhängig sind.«


  Griffin nahm seine Brille ab, damit er ihr einen vernichtenden Blick zuwerfen konnte. »Ich bitte um Verzeihung?«


  »Das sollten Sie auch«, erwiderte sie gelassen. »Aber in der Zwischenzeit würde ich es begrüßen, wenn Sie mir nicht drohen würden, mich zu entlassen, da ich nicht der Ansicht bin, dass mein Job gefährdet ist.«


  »Sie sind gefeuert.«


  »Nein, das bin ich nicht.«


  »Sind Sie nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir sehr leid, wenn es Ihnen nicht gefällt, mit einem Landei wie mir hier gestraft zu sein, aber Sie brauchen mich trotzdem.«


  »Und aus welchem Grund glauben Sie das?«


  Sie legte den Kopf schief, und er beobachtete, wie eine Locke aus dem Dutt herausrutschte. »Um wie viel Uhr haben Sie heute Ihren ersten Termin und wo findet er statt?«


  Er leckte sich die Lippen und dachte nach. War das eine Fangfrage? »Ich treffe mich mit … den Mitgliedern eines Aufsichtsrats …« Es wollte ihm einfach nicht einfallen.


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Sprechen Sie weiter.«


  »Es geht um … irgendeine Spende.« Er wedelte mit einer Hand in der Luft herum. »Darum geht es doch immer.«


  »Falsch. Sie sind um zehn Uhr mit Ihrer Mutter zu einem späten Frühstück verabredet. Danach gehen Sie mit Ihrem Bruder George zu einem Polospiel. Und heute Abend sind Sie zum Familienessen bei Ihrer Mutter eingeladen.« Sie sah ihn tadelnd an. »Was Sie alles wissen würden, wenn Sie auch nur ein Mal in Ihren Terminplan reingesehen hätten. Ich habe derweil Ihren Anzug für das Essen heute Abend eingepackt, eine zweite Krawatte und ein frisches Hemd herausgesucht, damit Sie sich nach dem Polospiel umziehen können und nicht so aussehen, als hätten Sie den ganzen Tag dasselbe angehabt, und dafür gesorgt, dass Sie zwischendurch noch eine Atempause haben, falls Ihnen Ihre Familie auf die Nerven geht.« Ihre Stimme war jetzt eiskalt. »Auch daran habe ich gedacht. Und ich werde Sie in Zukunft nicht mehr bedrängen …«


  »Maylee …«


  »Außerdem haben Sie nie Geld bei sich. Sie können sich nicht einmal die Krawatte binden, können sich nicht ohne Hilfe Ihre Garderobe für den Tag zusammenstellen, und Sie lassen sich überall hinfahren. Sehen wir den Tatsachen doch ins Auge, Mr Verdi. Sie sind völlig hilflos, wenn Sie niemanden haben, der Ihnen das Händchen hält.«


  »Das ist doch lächerlich.«


  »Ja, das ist es«, stimmte ihm Maylee leise zu. »Aus diesem Grund sollten Sie mich auch nicht wie Abschaum behandeln, nur weil ich für Sie arbeite.«


  »Das tue ich doch gar nicht!«


  »Sie tun ständig so, als wäre ich nicht gut genug, um dieselbe Luft wie Sie einzuatmen, Mr Verdi. Ich bin vielleicht nicht die Assistentin, die Sie sich gewünscht haben …« Ihre Stimme brach, und sie musste kurz innehalten. »Aber ich bin diejenige, die Sie haben, also finden Sie sich verdammt noch mal endlich damit ab.«


  Er sah sie mit finsterer Miene an. »Ich kann auch selbst fahren.«


  Sie verschränkte die Arme. »Dann tun Sie es. Soll ich Ihre Krawatte lösen, damit Sie sie selbst binden können?«


  Griffin legte schützend eine Hand auf seine Krawatte. »Nein.«


  Sie wartete.


  Er warf seine Serviette auf den Tisch. »Nur, um das klarzustellen: Ich bin durchaus in der Lage, solche Dinge auch alleine zu regeln. Sie binden mir die Krawatte, weil es mir gefällt, dass Sie es tun. Ich habe einen Fahrer, weil ich reich genug bin, um jemanden für das Fahren zu bezahlen. Wollen Sie mir jetzt auch noch vorwerfen, dass ich mir nicht selbst das Essen koche und dass ich es mir von jemandem an den Tisch bringen lasse?« Er deutete auf das Frühstück, das vor ihnen auf dem Tisch stand.


  Sie sagte nichts.


  Wütend nahm Griffin sein Buch vom Tisch. »Ich werde heute Morgen allein zum Königspalast zum Frühstück fahren. Sie«, fuhr er fort und deutete mit einem Finger auf Maylee, »können hierbleiben und Ihren Koffer packen. Ich brauche keine Dienstboten. Ich bin nicht hilflos.«


  »Natürlich nicht, Lord Montagne Verdi«, sagte sie in diesem schrecklichen emotionslosen Tonfall.


  Griffin stand auf und entfernte sich vom Tisch. Sie wollte, dass er bewies, wie fähig und unabhängig er sein konnte? Na gut. »Wir sehen uns dann heute Abend.«


  »Bis dann«, verabschiedete sich Maylee und trank einen Schluck Kaffee.


  Er war hilflos?


  Er würde es ihr schon zeigen.


  ***


  Eine Stunde später musste sich Griffin eingestehen, dass er sich in dem labyrinthartigen Straßengewirr von Bellissime hoffnungslos verfahren hatte. Er parkte den Wagen am Straßenrand, riss das Handschuhfach auf und suchte nach einem Stadtplan. Aber da war keiner. Verdammt. Er knallte die Klappe wieder zu, stieg aus und ging auf dem Bürgersteig auf und ab.


  Na gut, selbst zu fahren war schwerer, als er gedacht hatte. Das lag nicht etwa daran, dass er nicht fahren konnte, weit gefehlt. Er hatte nur nicht die geringste Ahnung, wohin er fuhr. Zwar würde er den Palast seiner Mutter von außen erkennen und wusste, an welcher Straße dieser lag, aber ihm war völlig schleierhaft, wie er dorthin kam. Nach dem Weg fragen konnte er auch nicht, wenn er sich nicht völlig blamieren wollte. Frustriert zerrte er an seinem engen Hemdkragen … und fluchte gleich noch einmal, als er spürte, wie sich der Krawattenknoten lockerte.


  Verdammt!


  Er riss an seiner Krawatte, drehte sich zur Wagentür um und lockerte die Krawatte, während er sein Spiegelbild anstarrte. Maylee glaubte, er wäre hilflos? Er würde sich diese verdammte Krawatte selbst binden, dann würde sie schon sehen, dass sie sich geirrt hatte. Danach konnte er sie beschämt nach Hause schicken, und jeder würde wissen, was für eine schlechte Assistentin sie war.


  Also löste er die Krawatte und versuchte, sie neu zu binden.


  Wieder.


  Und immer wieder.


  Irgendjemand ging an ihm vorbei und sah ihn irritiert an, als würde er sich fragen, was dieser verrückte Kerl da machte. Schließlich riss Griffin die Krawatte herunter und steckte sie in seine Jackentasche. Er würde eben mit offenem Kragen hinfahren. Scheiß drauf. Also stieg er wieder ein und fuhr weiter. Dann würde er eben die verdammte App seines Smartphones benutzen. Er holte sein Handy heraus, doch das Display zeigte nur ein rotes Batteriesymbol an und wurde dann schwarz.


  Scheiße!


  Fest entschlossen, den richtigen Weg zu finden, fuhr er weiter … und irrte eine weitere halbe Stunde lang herum.


  Inzwischen hatte er längst die Geduld verloren. Als er einen Mann sah, der die Straße entlangging, fuhr er an den Straßenrand und stieg aus. »Entschuldigen Sie.«


  Der Mann blieb stehen und sah ihn erschrocken an. »Oh, hallo, Euer Gnaden …«


  Griffin schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab, da der Mann ohnehin den falschen Titel benutzte. »Ich zahle Ihnen einhundert Euro, wenn Sie mich zum Sommerpalast Ihrer Königlichen Hoheit fahren.«


  »Äh, okay«, stammelte der Mann.


  »Großartig.« Griffin holte seine Brieftasche heraus. Sie war leer. Er hatte kein Bargeld dabei. Verflixt. Er hob eine Hand. »Warten Sie hier. Ich werde rasch einen Geldautomaten suchen.«


  Er ließ den verwirrten Mann stehen und stürmte auf der Suche nach einer Bank die Straße hinunter. Zwei Blocks weiter entdeckte er eine und rannte hinein.


  Als er vor dem Geldautomaten stand, fiel ihm seine PIN nicht mehr ein. Er starrte den Bildschirm an und schnaubte. »Das kann doch nicht wahr sein!«


  Nach drei Fehlversuchen wurde seine Karte gesperrt. Er zerrte sie aus dem Automaten und stürmte zurück zu seinem Wagen. Der Mann stand immer noch auf dem Bürgersteig und beäugte ihn neugierig, aber Griffin ignorierte ihn einfach. Dann würde er den verdammten Palast eben selbst finden müssen.


  Er stieg in den Wagen, knallte die Tür zu und schlug so fest auf das Lenkrad, dass er Sterne sah.


  ***


  Als er endlich wieder zurück im Hotel war, hatte Griffin sehr schlechte Laune. Er ignorierte die neugierigen Blicke der Angestellten, ging direkt nach oben und drückte seine inzwischen geschwollene Hand an die Brust. Doch anstatt auf sein Zimmer zu gehen, klopfte er an Maylees Tür.


  Sie öffnete und sah ihn erst überrascht und dann misstrauisch an. »Kann ich Ihnen helfen, Mr Verdi?«


  Er stürmte an ihr vorbei ins Zimmer. »Sie haben gewonnen.«


  »Wie bitte?«


  Griffin hielt Ausschau nach einem offenen Koffer, aber da war keiner, weder auf dem Bett noch stand ihr Gepäck neben der Tür. Sie hatte nicht gepackt, weil sie genau gewusst hatte, dass sie nicht nach Hause fahren würde. Das war ebenso beruhigend wie ärgerlich. Er drehte sich zu ihr um. »Ich sagte, Sie haben gewonnen. Sie hatten recht. Ich bin unglaublich hilflos. Das wollten Sie doch hören, oder nicht?«


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise.


  »Warum tut es Ihnen leid?«, fauchte er. »Sie haben doch recht behalten.«


  »Nein«, erwiderte sie, und zum ersten Mal an diesem Tag schienen ihre großen grünbraunen Augen zu lächeln. »Das ist es, was ich von Ihnen hören will: ›Es tut mir leid.‹«


  Oh. Er leckte sich die Lippen und dachte nach. Es tat ihm überhaupt nicht leid. Er war vielmehr stinksauer. Die Erkenntnis gefiel ihm nicht im Geringsten. Er hatte sich schließlich immer dazu beglückwünscht, wie unabhängig er war, wie sehr er sich von all den anderen Mitgliedern der Königsfamilie unterschied und wie gut er sich von alldem befreit hatte. Was für ein verdammter Witz. Er war ebenso hilflos wie die anderen. Ohne einen Assistenten brachte er nichts zustande.


  Dieses Eingeständnis setzte ihm ziemlich zu.


  Außerdem schmerzte seine Hand sehr. Er schüttelte sie und versuchte, den Schmerz so zu vertreiben. »Ich bin ein Verdi. Wir wissen nicht, wie man sich entschuldigt.«


  Maylees Mund zuckte, als müsste sie sich ein Lachen verkneifen. »Mir ist bereits aufgefallen, dass Sie nicht gerade zu Bescheidenheit neigen. Brauchen Sie Hilfe?«


  »Nein«, antwortete er, aber das Wort klang selbst in seinen Ohren eingeschnappt. »Ich bin es leid, ständig von allen Hilfe zu benötigen. Ich bin heute Morgen zwei gottverdammte Stunden lang herumgefahren und habe mich beim besten Willen nicht zurechtgefunden. Ich habe meine Krawatte nicht neu binden können, mich an der Hand verletzt und vermutlich dafür gesorgt, dass mein Bankkonto gesperrt wurde.«


  Sie kicherte leise.


  Er drehte sich zu ihr um und starrte sie wütend an. Sie sollte wenigstens Rücksicht auf seine Gefühle nehmen, verdammt! Es ging ihm gerade ziemlich miserabel.


  Aber sie lächelte, und ihr rundliches, hübsches Gesicht wirkte amüsiert, während ihre faszinierenden Augen funkelten.


  Griffin entspannte sich ein wenig. Er musste sich eingestehen, dass die ganze Situation nicht einer gewissen Komik entbehrte. Hier stand er, ein Mitglied der Königsfamilie von Bellissime, ein Milliardär, ein wichtiger Mann … und bekam nichts auf die Reihe.


  »Darf ich mir Ihre Hand mal ansehen?« Sie trat mit ausgestrecktem Arm auf ihn zu.


  Verärgert reichte er ihr seine verletzte Hand. »Ich habe versucht, das Lenkrad durch Schläge gefügig zu machen«, gestand er mürrisch. »Aber es hat nicht funktioniert.«


  Wieder kicherte sie, und Griffins Mund zuckte, als wollte er ihr Lächeln erwidern.


  Sie nahm seine schmerzende Hand in beide Hände, und ihre kühlen Finger strichen über seine Haut. »Sagen Sie mir, wo es wehtut«, bat sie ihn und richtete den Blick auf seine geschwollenen Fingerknöchel.


  »Eigentlich tut es überall weh«, murmelte er. Aber ihre Finger fühlten sich überraschend gut an. Sie waren weich, kräftig und besänftigend.


  »Das ist doch klar«, erwiderte sie. Ihr Gesicht wirkte konzentriert, und er beobachtete, wie sie zärtlich über die Haut zwischen seinen Fingern rieb und die Knochen abtastete. »Hände sind auch nicht dazu da, Autos zu schlagen.«


  »Ich habe nicht das ganze Auto geschlagen«, korrigierte er sie. »Nur das Lenkrad.«


  »Natürlich. Haben Sie ihm eine Lektion erteilt?«


  »Eigentlich war es eher umgekehrt.«


  Sie kicherte wieder. »Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist.« Ihre reibenden Finger entspannten ihn. Als sie mit einer Hand über seinen Handrücken strich, war er sich seiner Lendengegend auf einmal unangenehm bewusst.


  Das ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür, ermahnte er seinen Penis ernst. Ich bin gerade dabei, mich bei meiner Assistentin zu entschuldigen.


  »Sie haben eindeutig Schmerzen«, sagte Maylee. »Wollen Sie den Schmerz an mich abgeben?«


  »Was?« Er versuchte, ihr seine Hand zu entziehen, aber ihr Griff war erstaunlich fest.


  »Sie sollten jetzt ja sagen, Mr Griffin, denn so funktioniert das nun mal.« Sie rieb weiterhin mit einer Hand über seine Fingerknöchel. Dabei kam sie etwas näher, bis sie seine Hand fast schon an ihre Brüste presste. Er fragte sich, ob ihr überhaupt klar war, was sie da tat. Sie schien ganz und gar auf seine Hand konzentriert zu sein.


  »Versuchen Sie, Ihre Heilkräfte bei mir einzusetzen?«


  Wieder streichelte sie ihn, und sein verdammter Penis reagierte natürlich darauf.


  »Sagen Sie, dass Sie den Schmerz an mich übergeben wollen«, sagte sie, aber ihre Stimme war so rauchig, dass er an ganz andere Dinge denken musste.


  »Den würde ich Ihnen gerne geben«, meinte er und war völlig fasziniert. Weil das alles irgendwie verrucht klang, wurde seine Erektion sogar noch steifer. Er würde ihr sogar noch mehr geben. Seine Fantasie sprudelte förmlich über vor Fantasien über das, was er alles mit ihr anstellen wollte. Auf dem Bett, auf dem Boden, während sie sich über den Tisch beugte …


  »Danke«, sagte sie, rieb noch einmal über seine Fingerknöchel und ließ ihn dann los. »Morgen sollte der Schmerz weg sein.«


  Seltsamerweise tat seine Hand schon jetzt kaum mehr weh. Er schüttelte sie einmal und runzelte die Stirn. »Wie haben Sie das gemacht?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich bespreche Verbrennungen. Dabei reibt man den Schmerz weg. Sie haben sich zwar nicht verbrannt, aber so groß ist der Unterschied nun auch wieder nicht.«


  »Dank …«


  Sie legte ihm die Finger auf die Lippen und hielt ihn davon ab, das Wort ganz auszusprechen. »Wenn Sie mir danken, funktioniert es nicht und der Schmerz kommt zurück, Mr Griffin.«


  Er nickte und konnte an nichts als die Finger auf seinem Mund denken. Er wollte ihre Finger küssen … und ihre Lippen. Sie war heute so weich, aber auch so autoritär, und er stellte fest, dass er diese Kombination überaus erregend fand. Kompetenz und Selbstsicherheit. Das gefiel ihm an ihr.


  Sie machte einen Schritt nach hinten und lächelte ihn an. »Sie haben sich noch immer nicht entschuldigt.«


  »Ich habe doch schon gesagt, dass ich das nicht sehr gut kann«, erwiderte er fasziniert von dieser Frau. Von diesem lockigen weißblonden Haar, das aus ihrem Dutt herausquoll. Von ihren dunklen grünbraunen Augen, die ihn interessiert musterten. Von diesen hellen Sommersprossen auf ihrer Nase und ihren Wangen.


  »Das ist ganz einfach. Sprechen Sie mir einfach nach: ›Es tut.‹«


  »Es tut.«


  »Mir leid.«


  »Mir leid«, flüsterte er. »Ich bin ein Idiot.«


  »Ja, das kann schon sein.« Maylee lächelte ihn wieder an, und es war, als wäre die Sonne hinter den Wolken hervorgekommen. »Meine Mama würde jetzt sagen, dass Sie ein grässliches Ungeziefer sind, wenn Sie in die Ecke gedrängt werden.«


  »Wenn Sie meinen«, erwiderte er.


  Sie richtete seinen Kragen und strich ihn wieder glatt. »Krawatte?«


  Er zog die Krawatte aus seiner Jackentasche und reichte sie ihr.


  Maylee brachte sein Erscheinungsbild wieder in Ordnung, und er sah mit an, wie sie sich vor Konzentration die Lippen leckte. »Ich kneife nicht, wissen Sie?«


  »Wie bitte?« Ihre Lippen faszinierten ihn. Ihre Oberlippe war ein schmaler Bogen, während die untere voll und prall aussah. Dadurch sah sie immerzu aus, als würde sie schmollen – oder als wollte sie geküsst werden. Seiner Meinung nach waren ihre Lippen sehr verlockend, insbesondere wenn Maylee gerade mit der Zunge darüber gestrichen hatte, sodass sie glänzten.


  »Ich sagte, ich kneife nicht«, wiederholte sie und band ihm geschickt die Krawatte. »Sie können mir vorwerfen, was Sie wollen, ich bleibe trotzdem. Ich bin eine Meriweather. Wir laufen nicht weg und verstecken uns vor unseren Problemen. Sie können noch so gemein zu mir sein, aber ich werde meinen Job dennoch so gut erledigen, wie ich kann, selbst wenn Sie richtig fies werden, Mr Griffin.«


  Sie fand, er wäre gemein zu ihr gewesen? Er war frustriert, aber … er mochte sie. Verdammt, einige Teile seines Körpers mochten sie viel zu sehr. »Es tut mir leid«, sagte er und meinte das aufrichtig. »Ich wollte nicht gemein zu Ihnen sein. Ich bin nicht besonders gut im Umgang mit … anderen Menschen.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie und tätschelte seine Krawatte. »Aber ich mag Sie trotzdem.«


  Er sah sie lächeln, und seine Selbstbeherrschung löste sich in Luft auf. Griffin legte die Hände auf ihre Schultern, zog sie näher an sich heran und presste die Lippen auf ihre, um ihr einen festen, unbeholfenen Kuss zu geben. Sie lag starr in seinen Armen – aufgrund der Überraschung, hoffte er –, daher wurde er sanfter, strich mit der Zunge über ihre Lippen und ermutigte sie, ihren Mund zu öffnen.


  Er spürte, wie sie aufkeuchte, dann griff sie nach seinem Revers und gewährte seiner Zunge Einlass.


  Ach, verdammt, das war unglaublich.


  Maylees Zunge berührte seine, ihre Lippen schienen miteinander zu verschmelzen, und er erkannte, dass sie ihn mit derselben Intensität und demselben Enthusiasmus küsste, mit denen sie alle Dinge im Leben anging. Sie küsste ihn, als gäbe es kein Morgen. Sie küsste ihn, als gäbe es nichts Schöneres auf der Welt. Während sie sich küssten und ihre Zungen einander liebkosten, stieß Maylee diese kehligen Geräusche aus, die Griffin verrieten, dass sie den Kuss sehr genoss.


  Und seine Erektion wurde steinhart.


  Er stöhnte, als sie ihre Zunge gegen seine drückte. Am liebsten hätte er Maylee aufs Bett geworfen, ihr den tristen, züchtigen Hosenanzug ausgezogen und herausgefunden, was sich darunter verbarg. Tarnunterwäsche? Eigentlich war es ihm egal. An ihr würde alles umwerfend aussehen.


  Sie löste sich von ihm und stand dann keuchend vor ihm. »Oh. Oje.«


  Er sah sie blinzelnd und benommen an. »Was ist?« Er wollte sie sofort wieder küssen. Spüren, wie sich ihre Lippen für seine Zunge öffneten, in ihren Mund hineingleiten und spüren, wie sie ihn empfing … und sich dabei vorstellen, er würde sein Glied und nicht seine Zunge hineinschieben.


  »Wir sollten das nicht tun.«


  Diese Worte wirkten wie ein Schwall eiskaltes Wasser auf sein Ego. Er machte einen Schritt von ihr weg. Ach, verdammt. Er hatte seine Angestellte sexuell belästigt, oder? Großer Gott, er war ein widerlicher, triebgesteuerter Mann.


  Sie tätschelte sein Jackett und glättete die Stellen, an denen sie es umklammert hatte. »Sie werden noch zu spät zu Ihrem Mittagstermin kommen.«


  Scheiß auf seinen Mittagstermin. Er rieb sich mit seiner unverletzten Hand das Gesicht. »Maylee, ich möchte mich aufrichtig dafür entschuldigen, dass ich Sie berührt habe.«


  »Warum? Das war ein richtig guter Kuss.«


  Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. »Ich hätte Sie überhaupt nicht küssen dürfen.«


  »Oh.« Sie zuckte zusammen. »Verstehe.«


  »Wegen dem, was Sie sind«, fügte er rasch hinzu.


  Nun sah sie noch verletzter aus.


  »Nein, nein«, fuhr er rasch fort. »Damit meine ich nicht, dass Sie eine Bürgerliche sind. Gut, das spielt auch eine gewisse Rolle, aber …«


  »Wir sollten jetzt gehen, Mr Griffin. Ich meine, Mr Verdi.« Und schon wirkte sie wieder so verletzt und unglücklich wie zuvor.


  Verdammt, er hatte mal wieder alles falsch gemacht.
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  Griffin war überrascht, dass nicht nur seine Mutter, sondern auch Braut und Bräutigam anwesend waren, als er eintraf. Er mochte seine Cousine Alexandra. Sie war vernünftig und ließ sich von der Engstirnigkeit des Königshofs nur selten anstecken. Sie aßen förmlich zu Mittag, aber nachdem alle den Tisch verlassen hatten, machten sie noch einen Verdauungsspaziergang im Garten, und Griffin sprach Alexandra an.


  »Eure Hoheit?«


  Alexandra drehte sich zu Griffin um und lächelte ihn an. »Hallo, Cousin.«


  Wie viele Mitglieder der Königsfamilie von Bellissime war Alexandra keine Schönheit. Sie hatte majestätische, elegante Gesichtszüge, aber auch eine strenge Aura, die verriet, dass sie immer bekam, was sie wollte. Griffin stellte fest, dass seiner Cousine jegliche Weichheit fehlte. Sie war das völlige Gegenteil von Maylee, deren Herzlichkeit man schon an den Augen erkennen konnte.


  »Hast du einen Augenblick Zeit für mich?«, fragte Griffin. »Es geht um eine persönliche Angelegenheit.«


  »Natürlich«, erwiderte Alexandra und reichte ihm eine Hand, die er in seine Armbeuge legte, um dann gemeinsam mit seiner Cousine durch die berühmten Gärten seiner Mutter zu schlendern. Irgendwann reckte Alexandra den Hals, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren, und schenkte Griffin dann ein teuflisches Grinsen. »Wir können die Formalitäten jetzt lassen, wo deine Mutter nicht in der Nähe ist. Sie bekommt ja jedes Mal fast einen Herzinfarkt, wenn mich Luke mal Alex nennt.« Sie stieß ihn mit einem Ellbogen an. »Und, was hast du auf dem Herzen, Cousin?«


  Er lächelte seine Cousine betreten an. »Eigentlich eine ganze Menge.«


  »Du kannst es mir ruhig sagen.« Sie zwinkerte ihm zu, woraufhin die strenge Erhabenheit aus ihrem Gesicht verschwand und sie für einen Augenblick aussah wie eine verschmitzte junge Frau anstatt wie Ihre Königliche Hoheit. »Ich kann Geheimnisse bewahren.«


  Griffin dachte kurz darüber nach. Er hatte eigentlich niemanden außer Alex, mit dem er darüber reden konnte. Sie würde ihn verstehen. »Wie genau umwirbt man einen Bürgerlichen?«


  Sie lachte. »Tja, zuallererst sollte man aufhören, sie ›Bürgerliche‹ zu nennen. Das ist unhöflich.« Sie beugte sich zu ihm herüber. »Geht es hier um deine kleine Assistentin? Ich habe sie gesehen, sie sieht reizend aus.«


  Er musterte Alex irritiert. »Wie kommst du denn auf die Idee?«


  »Weil ich noch nie miterlebt habe, dass du so schnell aus der Haut gefahren bist, Mr Griffin«, neckte sie ihn und betonte Maylees unangemessene Anrede ganz besonders.


  Er stöhnte. »Ich habe so oft versucht, ihr das auszutreiben, aber sie will es einfach nicht begreifen.«


  »Das ist doch süß.«


  »Es ist nicht süß, wenn sie es vor meiner Mutter macht.«


  Alex lachte. »Das kann ich mir denken. Sybilla-Louise ist ein ziemlicher Drache, was? Meiner Meinung nach ist sie sogar noch mehr auf Etikette bedacht als unsere Großmutter, die schon viel zu großen Wert darauf gelegt hat.«


  Griffin seufzte, und sie gingen weiter. »Dann erzähl doch mal … Wie genau hast du Luke zu verstehen gegeben, dass du an ihm interessiert bist? Mir fällt es unglaublich schwer, das zu tun.«


  »Großer Gott, Griff. Hast du denn noch nie eine Freundin gehabt?«


  Doch, natürlich hatte er bereits Beziehungen gehabt, aber diese Mädchen waren entweder Töchter von Adligen aus Bellissime gewesen, mit denen er verkuppelt worden war, oder reiche Mädchen aus einem Ivy-League-College, die an einen bestimmten Lebensstil gewöhnt waren, zu dem glamouröse Partys, Polospiele und große gesellschaftliche Ereignisse gehörten. »Das hier ist … etwas anderes.«


  »Tja«, meinte Alex. »Als ich beschlossen habe, Luke kennenzulernen, habe ich ihn zum Abendessen in den Palast eingeladen. Dann habe ich dafür gesorgt, dass sowohl meine Mutter als auch Großmutter verhindert waren, sodass wir allein am Tisch saßen. Ich habe großes Interesse an dem Film vorgetäuscht, den er hier im letzten Sommer in Bellissime gedreht hat. Er hat mich aufs Set eingeladen, und ich bin jeden Tag hingefahren. Nach einer Weile hat er schließlich angebissen.«


  Griffin war beeindruckt. »Und Großmutter hat das nicht als viel zu direkt empfunden?«


  »Ich habe sie nicht nach ihrer Meinung gefragt«, erwiderte Alex und sah ihn selbstsicher an. »Ich habe in den letzten beiden Jahren bereits vier Heiratsanträge von geeigneten Freiern abgelehnt, daher ist sie vermutlich ohnehin davon ausgegangen, dass ich heirate, wen ich will und wann ich will und mir ihre Wünsche ziemlich egal sind.« Alex schüttelte den Kopf. »Ein Glück, dass wir nicht so überkorrekt sind wie andere Königsfamilien, sonst hätten sie mir vermutlich nie erlaubt, einen Amerikaner zu heiraten.«


  »Der noch dazu ein Bürgerlicher ist«, fügte Griffin hinzu und schnitt eine Grimasse.


  Alex schlug ihm mit ihrer seidenbehandschuhten Hand auf den Arm. »Du musst diese Einstellung wirklich ablegen, Griff. Das ist echt hochnäsig.«


  »Ist ja schon gut.«


  »Schritt zwei ist, sie wissen zu lassen, dass du an ihr interessiert bist. Hast du das schon getan?«


  Er dachte an den Kuss an diesem Morgen zurück. »Ich denke schon.«


  »Dann zeig ihr auch, dass du es ernst meinst«, riet ihm Alex. »Beweise ihr, dass du dich für sie und keine andere interessierst. So ist es doch, oder etwa nicht?«


  »Ich weiß es nicht genau.«


  »Was soll denn das heißen?«


  »Dass ich es einfach nicht weiß«, stieß Griffin hervor. »Sie ist so … anders.«


  »Inwiefern?«


  »Sie ist sehr … amerikanisch. Sie stammt aus den Südstaaten.«


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  »In Amerika würde man sie vermutlich als ›Redneck‹ bezeichnen«, erklärte Griffin. Als Alex ihn verwirrt ansah, fügte er hinzu: »Das sind Menschen von Land, die oft sehr hinterwäldlerisch leben. Beispielsweise glaubt Maylee, sie könne Verbrennungen besprechen.«


  »Was?«


  Er erklärte es seiner Cousine, die jedoch eher fasziniert als belustigt zu sein schien. »Und du sagst, sie hat das bei deiner Hand gemacht?«


  Griffin zeigte ihr seine Fingerknöchel, die erstaunlicherweise völlig unversehrt aussahen, was er selbst kaum glauben konnte. »Wahrscheinlich habe ich doch nicht so fest zugeschlagen, wie ich dachte.«


  »Oder sie kann tatsächlich heilen«, konterte Alex. »Ich habe schon seltsamere Dinge gehört. Das ist ja spannend. Luke ist sehr abergläubisch, weißt du.« Als sie von ihrem Verlobten sprach, umspielte ein zärtliches Lächeln ihre Lippen.


  »Ach ja?«


  »Oh ja. Ich hatte den Hochzeitstermin ursprünglich auf den Dreizehnten festgelegt, aber das wollte er nicht. Wir mussten den Siebten des Folgemonats nehmen, weil er glaubt, die Sieben wäre eine Glückszahl. Und ich habe ihn dabei erwischt, wie er Salz über seine Schulter wirft, bevor er das Set betritt. Das ist eigentlich ziemlich witzig.«


  »Hast du ihn je dabei ertappt, wie er jemanden mit einer Berührung heilt?«


  »Nein, bisher nicht.«


  »Dann bleibe ich bei meiner Aussage«, beharrte Griffin. »Meine Amerikanerin ist seltsamer als deiner.«


  »Deine Amerikanerin?« Sie musterte ihn verschmitzt. »Das klingt ja ganz so, als wärst du dir doch schon sicher.«


  Griffin seufzte. »Ich weiß nicht, was ich über sie denken soll.« Er war sich noch immer nicht hundertprozentig sicher, ob er Maylee den Hof machen sollte, aber in letzter Zeit stellte er bei sich eine zunehmende Besessenheit von ihr fest. Sie tauchte in seinen Träumen auf, er dachte an sie, wenn er sich unter der Dusche befriedigte … Es hatte ihn schlimm erwischt, was auch immer es war. »Ich sollte meine Absichten vermutlich deutlicher zum Ausdruck bringen.«


  Sobald er selbst genau wusste, was er eigentlich wollte.


  Alex nickte. »Mach doch was Nettes mit ihr. Als ich euch das letzte Mal zusammen gesehen habe, hast du dem armen Mädchen gerade gehörig den Kopf gewaschen. Warum findest du nicht heraus, was sie gern hätte oder tun würde, und lässt ihren Wunsch in Erfüllung gehen?«


  Er dachte darüber nach. Immer, wenn er an Maylee denken musste, sah er ihr wildes, lockiges blondes Haar vor sich, das einen eigenen Willen zu haben schien. Aus diesem Grund sah sie ständig zerzaust aus und ein bisschen so, als wäre sie gerade aus dem Bett gestiegen. Das machte ihn ganz verrückt, auch wenn er wusste, wie unangebracht das war. »Ich weiß nicht …«


  »Begleitet sie dich morgen Abend auf den Ball?«


  »Ich denke schon.« Er war sich nicht sicher, ob sie ein passendes Kleid dafür besaß, da er den Ball völlig vergessen hatte. Dann stellte er sich vor, wie sie in einem hellen Kleid, das zur Farbe ihrer wilden Locken passte, aussehen würde … und schnippte mit den Fingern. »Ich glaube, ich weiß genau das Richtige. Du bist ein Genie, Alex.«


  Sie lachte. »Das kann ich dann wohl meinen zahlreichen weiteren Titeln hinzufügen. Ihre Königliche Hoheit Alexandra Olivia III., absolutes Genie. Das klingt doch gut.«


  Griffin grinste.


  ***


  Als er wieder im Hotel war, unterhielt er sich unter vier Augen einige Minuten lang mit dem Portier, machte einen Termin für den kommenden Tag aus und ging dann ziemlich stolz auf sein Zimmer, weil er das bewerkstelligt hatte. Es gelang ihm sogar, seine Überraschung bis zum Frühstück am folgenden Morgen geheim zu halten, bei dem ihm Maylee seine Tagesplanung erläuterte. Er hatte an diesem Vormittag ein weiteres Familientreffen, gefolgt von einer Hochzeitsprobe, an der die ganze Königsfamilie teilnehmen musste. Danach fand der feierliche Ball statt. Die älteste Kirche von Bellissime war die Sainte-Anne-de-la-Vallée, in der seit der Zeit Karls des Großen alle Mitglieder des Königshauses geheiratet hatten, und sie war nicht besonders groß. Als eine Art Entschuldigung dafür, dass nur sehr wenige Menschen der Trauung beiwohnen konnten, wurde ein gigantischer Hochzeitsball für all jene gegeben, die nicht wichtig genug waren, um in der Kapelle dabei zu sein. Dazu gehörten die Angestellten der Königsfamilie, einfache Adlige sowie solche aus anderen Ländern, Diplomaten, Prominente und alle anderen, die sich eine Einladung sichern konnten.


  Griffin hatte das große Pech, sowohl zur Hochzeit als auch zum Ball eingeladen worden zu sein, da er zur direkten Königsfamilie gehörte. Maylee musste jedoch nur an den Abenden präsentabel aussehen, da sie zwar bei der Hochzeit bereitstand, aber nicht wirklich daran teilnahm.


  Aus diesem Grund war sein Geschenk für sie durch und durch perfekt.


  Sobald er mit dem Frühstück fertig war, faltete Griffin seine Tageszeitung zusammen und steckte sie sich unter den Arm. »Sind Sie bereit, den Tag in Angriff zu nehmen?«


  »Kann losgehen«, erwiderte sie lächelnd, klappte den Laptop zu und steckte ihn in eine große Stofftasche, die sie immer mit sich herumtrug – eine scheußliche Tasche für Touristen, auf der »Bellissime: Land der Schönheit« stand. Aber er kritisierte sie deswegen nicht. Dafür war später noch genug Zeit.


  »Wir haben heute viel vor«, meinte Griffin, als sie den Tisch verließen. Sie betraten die Hotellobby, woraufhin er so tat, als hätte er etwas vergessen, und mit den Fingern schnippte. »Ich muss noch etwas holen. Wir treffen uns im Wagen.«


  Sie deutete auf den Fahrstuhl. »Soll ich noch einmal nach oben fahren, Mr Griffin?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich mach das schon.«


  Erstaunt ging sie nach draußen, während er umkehrte und sich an der Rezeption vergewisserte, dass Maylees Termin bei der Kosmetikerin noch stand. Die Rezeptionistin war überaus freundlich, auch wenn sie sich darüber zu wundern schien, dass Lord Montagne Verdi einen Termin für seine Assistentin bestätigte.


  Fünf Minuten später ging Griffin zum Wagen … und runzelte die Stirn.


  Maylee lehnte sich an die Wagentür und unterhielt sich lächelnd mit dem Fahrer Robbie, der ganz offensichtlich mit ihr flirtete. Es war nicht zu übersehen, dass der Mann Maylee erobern wollte, seine besitzergreifenden Blicke sprachen eine eindeutige Sprache.


  Das machte Griffin stinksauer. Er stürmte zurück zur Rezeption. »Ich möchte bis heute Nachmittag einen neuen Fahrer haben«, teilte er der Dame dahinter mit.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dafür zuständig bin …«, begann sie.


  Er schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. »Erledigen Sie es einfach.«


  »Natürlich, Lord Montagne Verdi.«


  Griffin richtete seine Jacke und ging zurück zum Wagen. Er warf Robbie einen finsteren Blick zu und bedeutete Maylee, sie solle einsteigen. Als Robbie ihr zuzwinkerte und die Tür öffnete, woraufhin sie ihm leise dankte, wurde Griffins Miene noch finsterer. Er drückte dem Fahrer die Visitenkarte, die er von der Rezeptionistin erhalten hatte, in die Hand. »Bringen Sie uns zuerst dorthin.«


  »Wie Sie wünschen, Mylord«, erwiderte der Mann.


  Im Wageninneren klappte Maylee den Laptop wieder auf und ging die E-Mails durch. »Ihr 14-Uhr-Termin wurde um eine Stunde nach hinten verschoben«, teilte sie ihm mit. »Daher musste ich ein wenig herumtelefonieren, damit wir Ihren Smoking vom Schneider abholen und alles für den Ball heute Abend vorbereiten können.«


  »Haben Sie denn auch ein Kleid?«, wollte er wissen.


  Sie biss sich auf die Lippe. »Ach, Mr Griffin, ich habe zwar eins, aber es ist viel zu schick und zu teuer. Ich wollte Sie bitten, es zurückzuschicken.«


  »So ein Unsinn«, knurrte er. »Es wurde für den Ball gekauft. Sie müssen daran teilnehmen, wenn Sie für mich arbeiten.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich da hingehöre«, erklärte sie.


  »Ach, jeder Narr aus Bellissime wird heute Abend dort sein. Sie werden da überhaupt nicht auffallen.«


  Sie zuckte zusammen.


  Ach, verdammt. So hatte er das nicht gemeint. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, fügte er brüsk hinzu. »Sie sind dort, um zu arbeiten, unabhängig davon, wer noch alles anwesend ist.«


  »Ja, Sir.«


  »Und Sie müssen angemessen gekleidet sein.«


  »Ja, Sir.«


  Griffin seufzte und blickte zum Fahrer. Am liebsten hätte er an die gläserne Trennwand geklopft, die die Rückbank vom vorderen Wagenteil abgrenzte, doch er wollte nicht ungeduldig erscheinen. Aber sie mussten doch bald an ihrem Ziel ankommen, oder nicht? Die Rezeptionistin hatte ihm versichert, dass der Salon nur wenige Blocks vom Hotel entfernt war. Er starrte durch das Fenster hinaus auf die Straßen, die mit Flaggen und Bannern von Bellissime verziert waren. Alles war bereit, die Hochzeit der Prinzessin zu feiern. Die Menschen schlenderten durch die Straßen, fotografierten die Dekorationen, und es wirkte fast, als würde sich an diesem Morgen die halbe Welt in der Stadt aufhalten.


  Sie hielten an einem Bürgersteig, auf dem es vor Menschen wimmelte. Der Fahrer parkte und stieg dann aus, um die Tür zu öffnen. Maylee blickte vom Bildschirm des Laptops auf, sah sich um und runzelte die Stirn. »Ich glaube, wir sind am falschen Ort.«


  »Das sind wir nicht«, versicherte Griffin ihr. »Ich habe darum gebeten, dass wir hierherfahren.«


  Sie zog die blassen Augenbrauen hoch. »Warum?«


  »Das ist eine Überraschung für Sie.« Er versuchte, sich die Selbstzufriedenheit nicht anmerken zu lassen, da er ihre Reaktion sehen wollte – das strahlende Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Ich lasse Sie in ein paar Stunden von Mr Sturgess abholen«, sagte er, als der Fahrer auf ihre Seite des Wagens kam anstatt auf Griffins.


  »Mich abholen?« Jetzt schien sie noch verwirrter zu sein. »Aber … das verstehe ich nicht. Warum? Was wollen wir denn hier?«


  Griffin richtete seine Manschettenknöpfe und war sehr stolz auf sich. »Ich habe für Sie einen Termin bei der Kosmetikerin gemacht. Man wird Sie hier für heute Abend frisieren und schminken.«


  Sie zuckte zusammen. »Oh.«


  Er schürzte die Lippen. Sie schien sich nicht wirklich darüber zu freuen. Vielleicht begriff sie nicht, was das bedeutete. »Damit Sie eine passende Frisur für den Ball haben und wie die anderen Damen aussehen.«


  »Verstehe«, meinte sie mit emotionsloser Stimme.


  Das lief ganz und gar nicht so, wie er sich das ausgemalt hatte. »Gern geschehen«, fauchte er.


  »Vielen Dank«, entgegnete sie ebenso verärgert. Dann stieg sie aus dem Wagen, knallte die Tür zu und stürmte förmlich in den teuren Schönheitssalon, den er für sie ausgesucht hatte.


  Griffin starrte Maylee mit finsterer Miene hinterher. Er verstand diese Frau einfach nicht. Als der Wagen wieder losfuhr und sich in Richtung der Hochzeitsprobe bewegte, sah Griffin auf die Uhr. In Bellissime war es noch früh, und in New York würde der Tag in wenigen Stunden anbrechen.


  Er holte sein Handy aus der Tasche und rief Hunter an.


  Es klingelte sechsmal auf Hunters Büroleitung, dann ging die Mailbox dran. Griffin legte auf und wählte stattdessen Hunters Privatnummer. Wieder klingelte es sechsmal, wieder hatte er nur die Mailbox dran. Verdammt. Wach auf, schrieb er Hunter per SMS. Ich brauche deinen Rat. Ich habe einen Friseurtermin für Maylee gemacht. Warum ist sie jetzt wütend auf mich?


  Zehn Minuten später klingelte sein Telefon, und Hunters Name stand auf dem Display. »Und? Kannst du mir weiterhelfen?«


  »Als Erstes solltest du wissen, dass ich auf Lautsprecher gestellt habe«, teilte ihm Hunter mit ernster Stimme mit.


  »Zweitens: Du bist ein verdammter Idiot!«, rief Gretchen ins Telefon. »Warum rufst du um vier Uhr nachts an?«


  Griffin machte eine Grimasse, als er das Handy von seinem Ohr weghielt. »Wird mich deine Freundin jetzt die ganze Zeit anschreien und beleidigen? Ich kann auch einfach wieder auflegen.«


  »Hey, sei nicht sauer auf mich, Freundchen. Du bist derjenige, der hier um vier Uhr früh anruft.«


  »Ja, weil ich mit Hunter reden muss«, betonte er. »Nicht mit dir.«


  »Uns gibt es nur im Paket. Stimmt das nicht, Baby?« Ihre Stimme wurde ganz sanft, und er hörte, wie Hunter als Antwort darauf ein Stöhnen unterdrückte.


  »Bitte sagt mir, dass ihr nicht fummelt, während ich mit euch telefoniere«, sagte Griffin angeekelt.


  »Ähm … Hunter ist gerade beschäftigt«, erwiderte Gretchen, die ein wenig atemlos klang. »Ich werde dir stattdessen einen Rat geben. Pass auf. Wusste sie, dass du den Termin für sie gemacht hast?«


  »Es war eine Überraschung.«


  »Und hast du ihr auch gesagt, dass das eine Überraschung ist, weil du sie dafür belohnen willst, dass sie so hart gearbeitet hat?«, wollte Gretchen wissen.


  Griffin schwieg.


  »Hallo?«, rief sie. Griffin hätte schwören können, ein ersticktes Stöhnen von Hunter gehört zu haben, und dann unterdrückte Gretchen auch noch ein Kichern. Das war nicht gerade hilfreich.


  »Ich …«, begann Griffin. »Ich habe ihr gesagt, dass sie den Termin hat, um angemessen auszusehen.«


  »Okay, damit hast du ihr zu verstehen gegeben, dass sie sonst übel aussieht. Gut gemacht, du Vollidiot.«


  »Das habe ich nicht getan.«


  »Du hast ihr im Grunde genommen gesagt, dass sie scheiße aussieht.«


  Er runzelte die Stirn. »Aber sie sieht im Allgemeinen unangemessen aus, und das weiß sie auch.«


  »Du liebe Güte. Lass mich raten: Das hast du ihr auch mehrmals zu verstehen gegeben?«


  »Natürlich. Wir mussten ihr neue Kleidung kaufen, weil ihre einfach scheußlich war. Sie sah absolut unpassend aus.«


  »Wow, Griff. Du springst mit deinem Stock im Arsch von einem Fettnäpfchen ins nächste. Das ist schon eine reife Leistung.«


  Er stöhnte. »Und was soll ich jetzt tun?«


  »Darf ich dich was fragen?«


  »Natürlich.«


  »Warum interessiert es dich überhaupt?«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine damit, dass du dich mir gegenüber die meiste Zeit wie ein Arsch benimmst und es dir völlig egal ist. Warum interessiert es dich, was Maylee denkt?«


  Er runzelte die Stirn. »Das geht dich nichts an.«


  »Ooooh«, sagte sie ins Telefon, und einen kurzen Moment lang kam ihm der ekelerregende Gedanke, dass Hunters Freundin gerade einen Orgasmus gehabt hatte, während sie mit ihm telefonierte. Aber im nächsten Moment sang sie auch schon: »Griffin und Maylee, Griffin und Maylee …«


  Das Telefon am anderen Ende der Leitung fiel laut klappernd zu Boden, und Griffin musste sein eigenes erneut vom Ohr weghalten. Einen Augenblick später hörte er ein Rascheln und danach Hunters Stimme. »Hallo?«


  Im Hintergrund hörte er Gretchen lachen.


  »Ich bin immer noch dran«, knurrte Griffin. »Könntest du sie bitte unter Kontrolle halten?«


  »Nein«, erklärte Hunter, und Griffin hätte schwören können, dass sein Freund gerade lächelte. »Aber, Mann, du musst nett zu Maylee sein. Sie ist ein feines Mädchen.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Griffin zähneknirschend. »Ich habe versucht, etwas Nettes für sie zu tun. Ich dachte, es würde ihr gefallen. Welche Frau würde sich nicht über einen Termin bei der Kosmetikerin freuen?«


  »Eine, der man gerade gesagt hat, dass sie hässlich ist«, mischte sich Gretchen aus dem Hintergrund ein.


  »Schalt den Lautsprecher aus«, verlangte Griffin. »Auf der Stelle.«


  »Hunter muss jetzt auflegen«, rief Gretchen, deren Stimme aufgrund des Lautsprechers laut und blechern klang.


  »Nein«, entgegnete Griffin, »ich brauche noch …«


  »Doch, es reicht jetzt«, stellte Gretchen klar. »Er hat eine Mörderlatte, und ich muss mich jetzt darum kümmern.«


  »Großer Gott, Gretchen«, murmelte Hunter, und wieder klang es so, als würden sie sich um das Telefon streiten.


  Würg. Griffin legte einfach auf. Die beiden waren wie wilde Tiere in der Brunftzeit. Er trommelte mit den Fingern auf seinem Bein und dachte nach. Vielleicht hatte Gretchen ja trotz ihrer großen Klappe recht, und er hatte Maylee tatsächlich beleidigt.


  Wenn sie zurückkehrte, musste er ihr unbedingt ein paar Komplimente machen und sie wissen lassen, wie gut sie aussah.


  Vielleicht würde sie dann lange genug aufhören zu schmollen, dass er sie erneut küssen konnte. Er dachte an ihre weichen Lippen und daran, wie enthusiastisch sie den Kuss erwidert hatte.


  Er beschloss, sie auf jeden Fall mit Komplimenten zu überhäufen. Schließlich wollte er sehen, wie dieses typische Strahlen ihr Gesicht erhellte, da sein Herz dann immer schneller schlug. Ihr Lächeln würde ihm zu verstehen geben, dass er alles richtig gemacht hatte … und dass sie zufrieden war.


  Und das wollte er unbedingt.


  ***


  Griffin hatte gerade seine antiken Manschettenknöpfe gerichtet und vergewisserte sich im Spiegel, dass sein Smoking korrekt saß. Es war perfekt. Denn wenn auch nur eine Kleinigkeit nicht korrekt war, würde seine Mutter ausflippen und behaupten, Griffin hätte eine schlampige Erscheinung, und dann lag sie ihm wieder ewig damit in den Ohren. Niemandem lag mehr am Aussehen eines Menschen als Prinzessin Sybilla-Louise, nicht einmal die Königin selbst war derart streng. Er drehte sich ein wenig und überprüfte den Sitz seines Jacketts. Seiner Meinung sah er lächerlich aus und glich einem Pinguin. Warum mussten Männer nur so lächerliche Kleidung tragen, wenn sie auf einen Ball gingen? Er legte sich die Fliege um den Hals und ging zur Verbindungstür zwischen ihren Zimmern. Der Fahrer hatte Maylee am Nachmittag abgeholt, und sie hatte noch einiges zu tun gehabt. Er selbst nahm noch einen Termin mit der Museumsgesellschaft von Bellissime wahr, der er einen neuen Flügel stiften wollte. Er hatte sie seit dem Morgen nicht mehr gesehen.


  Und das war … komisch.


  Er vermisste ihre Fröhlichkeit, ihre Kompetenz und ihren ungezügelten Enthusiasmus. Kip erledigte alle Aufgaben spielend und war eher ein Assistent als ein Gefährte, aber bei Maylee war genau das Gegenteil der Fall. Und nun, da sich Griffin an Maylees überbordende Reaktionen beim Anblick neuer Dinge gewöhnt hatte, stellte er fest, dass er das vermisste. Er musterte seine Umgebung und fragte sich, was sie darüber denken mochte. Würde Maylee lächeln, wenn sie den Souvenirstand erblickte? Würde sie heute Abend gern spazieren gehen und den Schokoladenbezirk besuchen? Sie waren auf dem Rückweg vom Palast seiner Mutter daran vorbeigekommen, und er hatte den Wagen halten lassen und ihr eine Schachtel Trüffel gekauft. Trüffel waren eines der wenigen Dinge, für die Bellissime berühmt war. Er hatte sie als Geschenk einpacken lassen und wollte sie ihr später überreichen. Er war gespannt auf Maylees Gesicht, wenn sie die teure Köstlichkeit erhielt.


  Eigentlich hätte er auch nichts dagegen, sie damit zu füttern. Er wollte sie zu gern dabei beobachten, wie sie beim ersten Kosten vor Wonne aufschrie und die Augen aufriss, wenn die Schokolade auf ihrer Zunge schmolz. Er wollte sehen, wie sie sich vergnügt die Lippen leckte und nach mehr verlangte. Vielleicht würde sie auch seine Finger ablecken …


  Griffins Hose erschien ihm auf einmal viel zu eng. Er rückte sie mit einer schnellen Bewegung zurecht und zählte von hundert rückwärts, um sich wieder zu beruhigen. Als er sich bereit fühlte, räusperte er sich und ging zur Verbindungstür, wobei er sich seltsam nervös fühlte. Er hatte ein kleines Schmuckkästchen in der Hand – Familienjuwelen, die seit dem neunzehnten Jahrhundert an den jeweiligen Viscount Montagne Verdi weitergegeben wurden. Maylee sollte sie an diesem Abend tragen, damit jedermann wusste, dass er diese Frau für sich beanspruchte.


  Er fragte sich, was seine Mutter denken würde, wenn sie sah, dass seine amerikanische Assistentin die Verdi-Smaragde trug.


  Und er stellte fest, dass ihm das völlig egal war.


  ***


  Maylee berührte ihr Haar und war sehr zufrieden mit ihrem Aussehen.


  Sie sah an diesem Abend … richtig hübsch aus. Sehr hübsch sogar, sagte sie sich. Die Dame im Salon hatte zwar nur Französisch gesprochen, aber Maylee hatte genug verstanden, um »Föhnen«, »Lord Montagne Verdi« und »Verschönerung« herauszuhören. Daher hatte sie schweigend dagesessen und die Frau mit ihrem Haar anstellen lassen, was sie wollte. Einige Stunden später hatten sich Maylees krause Korkenzieherlocken in eine glatte, glänzende blonde Mähne verwandelt. Ihr jetzt glattes Haar war zu einer eleganten Frisur aufgetürmt und wurde im Nacken von einer kleinen, mit einer Blume verzierten Spange festgehalten. Danach hatte die Frau ihr dickes Make-up mit einer Sprühpistole aufgetragen – einer Sprühpistole, man stelle sich das nur vor! –, und Maylees Haut war nun perfekt, man konnte keine Sommersprosse und keinen Fleck mehr sehen. Ihre Augen waren dunkel geschminkt, und sie trug falsche Wimpern, sodass ihre ansonsten hellblonden Wimpern jetzt dunkel und voll aussahen.


  Maylee fand, dass sie fast wie eine Prinzessin aussah. Griffin würde nichts mehr an ihr auszusetzen haben.


  Außerdem trug sie jetzt ihr Prinzessinnenkleid. Das Kleid war mit den anderen Kleidungsstücken gekommen, die Griffin ihr gekauft hatte, und im ersten Augenblick war Maylee davon ausgegangen, dass es ein Fehler sein musste. Aber sie sollte dieses wunderschöne, prachtvolle Kleid tatsächlich zum Ball tragen. Die Dame in der Boutique hatte Maylee den Namen des Designers genannt, aber sie hatte ihn sofort wieder vergessen. Sie wusste nur, dass es unglaublich schön war und dass sie es tragen sollte. Sie zog ihren trägerlosen BH an und stieg dann in das ärmellose Kleid. Es war von einem dunklen, fast schon samtartigen Roséton, und der Stoff bestand aus wunderschönem, raschelndem Taft. Das Mieder war schlicht und hatte einen geraden Ausschnitt. Eine mit elfenbeinfarbenen Perlen besetzte Schärpe wurde an der Taille befestigt, und darunter erstreckte sich der bauschige Rock bis zum Boden. Sie hatte sogar dazu passende elfenbeinfarbene Schuhe bekommen. Da ihr Schmuck nicht zum Kleid passte, hatte sie keinen angelegt. Zu auffällig wollte sie nun auch wieder nicht aussehen.


  Nach einigem Rumgehüpfe gelang es ihr, den Reißverschluss am Rücken zu schließen, denn sie wollte auf gar keinen Fall Mr Griffin darum bitten. Sie wusste noch immer nicht, was sie von ihm halten sollte. Der Mann hatte sie erst geküsst und dann beleidigt. Er sah sie immer so intensiv und sehnsüchtig an … um sie dann in einen Schönheitssalon zu verfrachten, damit sie »normal« aussah. In einer Minute schmeichelte er ihrem Ego, um es in der nächsten zu zertrümmern.


  Das war ziemlich hart, da sie ihn eigentlich mochte. Er war klug und nahm seine Pflichten sehr ernst. Zwar lächelte er nicht oft, aber wenn er es tat, war es, als hätte man ein Geschenk bekommen. Er brachte sie mit seinem trockenen Humor zum Lachen, und er schien sich wirklich für das zu interessieren, was sie zu sagen hatte, was eine angenehme Abwechslung war, da die meisten Menschen nur ihren Akzent hörten und sie sofort als Dummkopf abstempelten. Und er konnte großartig küssen, als hätte er alle Zeit der Welt, um sie zu kosten und zu liebkosen.


  Manchmal mochte sie ihn wirklich sehr.


  Dann wieder war sie kurz davor, ihm den Hals umzudrehen.


  Es klopfte an der Verbindungstür, und Maylee schnappte nach Luft und zerrte rasch den Reißverschluss ganz nach oben. »Moment noch!« Sie zog den Reifrock unter, der ihr Kleid noch bauschiger machte und als Unterrock diente, und schob ihre Füße in die Schuhe. »Ich bin schneller da, als ein Lämmchen zweimal den Schwanz schütteln kann!«


  Sie hätte schwören können, auf der anderen Seite der Tür ein Schnauben zu hören.


  Als sie komplett angezogen war, hastete Maylee zur Tür und zog sie auf. »Ja, Mr Griffin?«


  Er ließ die Hand sinken, da er anscheinend gerade erneut hatte anklopfen wollen, und starrte sie an.


  Maylee genoss seinen Blick. Er war offenbar sehr beeindruckt von ihrem neuen Look.


  »Maylee?«


  »Wer soll es denn sonst sein?« Sie lächelte und legte eine Hand an ihr Haar, als sein Blick dorthin flog. »Gefällt es Ihnen?«


  Er zog die Augenbrauen zusammen. »Sie sehen so … anders aus.«


  Ihre Glückseligkeit erstarb, und sie sackte in sich zusammen. »Ich dachte, das wollten Sie.« Hatte er sie nicht extra zu diesem Schönheitssalon gebracht, weil er ihr Aussehen nicht mochte und es nicht länger ertrug, wie sie ihn blamierte?


  »Nein, nein«, sagte er rasch. »Alles in Ordnung. Ich war nur überrascht. Sie sehen aus wie ein anderer Mensch.« Er lächelte sie kurz an. »Sehr gut.«


  Aber für sie fühlte es sich nicht gut an. Maylee schluckte ihre Enttäuschung hinunter und blinzelte ihre Tränen zurück, da sie die seltsamen, spinnenartigen falschen Wimpern nicht zerstören wollte, die die nette französische Dame im Salon ihr aufgeklebt hatte. »Tja«, sagte sie mit gespielt fröhlicher Stimme. »Was kann ich für Sie tun, Mr Griffin? Soll ich Ihnen die Fliege binden?«


  Er reichte sie ihr wortlos.


  ***


  Sie sah aus wie eine Fremde.


  Griffin konnte nicht damit aufhören, Maylee anzustarren, diesen wunderschönen blonden Engel, der in einem blasspinkfarbenen Kleid in sein Zimmer getreten war, dessen geschnürtes Mieder ihre Brüste noch besser zur Geltung brachte. Ihr Haar glänzte, und ihre Augen sahen dunkel und intensiv aus. Ihr Aussehen war derart umwerfend, dass sie es im Palast mit jeder anderen Frau aufnehmen konnte.


  Und das warf ihn völlig aus der Bahn.


  Er hatte sie dorthin geschickt, damit sie verwandelt wurde, warum war er dann enttäuscht, jetzt diese perfekte, elegante Kreatur vor sich zu haben? Warum war er traurig, dass die wilden Korkenzieherlocken gebändigt waren? Dass ihre Sommersprossen jetzt vollkommen unter Make-up verschwanden?


  Sie war doch genau so, wie er sie hatte haben wollen, oder nicht?


  Griffin rieb sich frustriert über das Gesicht. Er wusste überhaupt nicht mehr, was er wollte.


  Aber ihm war klar, dass er auf gar keinen Fall diesen traurigen, unglücklichen Gesichtsausdruck bei ihr sehen wollte, den sie gerade zur Schau trug. Seine Reaktion war ihr nicht entgangen. Sie wusste, dass er nicht begeistert war, und man konnte ihr die Enttäuschung deutlich ansehen, auch wenn sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Sie sehen gut aus, Maylee. Wirklich. Ich habe nur einen langen Tag hinter mir, und es tut mir leid, dass ich nicht das Richtige gesagt habe.«


  »Das müssen Sie auch gar nicht«, erwiderte sie gespielt fröhlich. »Ich bin Ihre Assistentin.« Sie nahm ihm die Fliege ab und krümmte einen Finger, damit er sich vorbeugte. Er tat es, und einen Augenblick später hatte sie ihm die Fliege gebunden und den Kragen geglättet. »Bitte schön.«


  »Vielen Dank«, murmelte er und sah in den Spiegel, um seine Kleidung zu richten. Am liebsten hätte er ihr lauter romantische Dinge gesagt. Dass sie wie eine Vision aussah, wie eine Prinzessin. Aber er konnte die Tatsache einfach nicht verarbeiten, dass sie nicht mehr wie Maylee aussah. Das verwirrte ihn sehr.


  »Da heute ja anscheinend ein Tag der Verbesserungen ist, darf ich da auch einen Vorschlag machen?«


  Er sah sie überrascht an. »Was schwebt Ihnen vor?«


  Ihre Lippen zuckten leicht, und sein Herz machte einen Satz. Es war, als würde seine Maylee unter diesem glamourösen Äußeren hervorlugen.


  Dann fluchte er innerlich. Seine Maylee? Er war doch verrückt. Sie war in keinerlei Hinsicht die Seine.


  »Ich würde gern etwas mit Ihrem Haar machen«, sagte sie.


  Wieder sah er in den Spiegel, dieses Mal jedoch überrascht. »Was stimmt denn mit meinem Haar nicht?« Er hatte es geglättet und gegelt, wie er es immer tat, sodass es jetzt am Kopf anlag und jedes Haar an seinem Fleck war.


  »Diese Frisur ist in Ordnung, wenn man achtzig ist«, sagte sie, und wieder umspielte dieses kecke kleine Grinsen ihre Lippen. Auf einmal wollte er sie küssen, ihr dieses dicke Make-up abwischen und das strahlende, fröhliche Mädchen vom Lande darunter wieder zum Vorschein bringen, von dem er so besessen war.


  Aber er riss sich zusammen. »Was wäre Ihnen denn lieber?«


  Wieder krümmte sie einen Finger und zog ihre jetzt perfekten Augenbrauen hoch. Er war diesem Finger bedingungslos ergeben und konnte sich ihrem Gesichtsausdruck nicht entziehen. Sie hätte ihm in diesem Augenblick sagen können, dass sie ihm den Kopf rasieren wollte, und er hätte es einfach gestattet und sich ihr hilflos ausgeliefert.


  »Sie sollten das Jackett ausziehen, damit wir es nicht schmutzig machen«, verlangte sie. »Das Hemd am besten auch.«


  Interessant. Er zog die Jacke aus und löste die Fliege, die sie doch gerade erst so schön gebunden hatte, um beides aufs Bett zu werfen. Irgendwie kam ihm das fast vor wie ein Striptease, und er musterte sie, um herauszufinden, ob sie dasselbe dachte, aber sie hatte den Blick abgewandt und so viel Schminke im Gesicht, dass er unmöglich erkennen konnte, ob sie errötete.


  Er musste wirklich ein ernstes Wort mit der Rezeptionistin reden. Sie machte zwar nur ihren Job, aber er musste irgendjemandem die Schuld für diese seltsame Unzufriedenheit mit Maylees Aussehen geben. Sie selbst konnte er auf keinen Fall kritisieren, da ihr Kleid, ihr Make-up und ihr Haar einfach perfekt waren.


  Und das störte ihn. Es gefiel ihm nicht, auch wenn er nicht genau sagen konnte, warum das so war. Missmutig zog er sein Hemd aus.


  Als er nur noch im Unterhemd dastand, sah er zu Maylee hinüber. »Okay. Jetzt bin ich halb nackt. Was wollen Sie mit mir anstellen?«


  Die Worte kamen rauer aus seinem Mund, als er erwartet hatte.


  Sie riss die Augen auf, und ihr Lächeln wurde breiter, aber dann biss sie sich auf die Lippen, als ob sie sich nichts anmerken lassen wollte. »Ähm, ich würde mir gern Ihren Bademantel borgen, damit ich keinen Fleck auf mein Kleid bekomme.«


  »Nehmen Sie sich, was Sie brauchen«, erwiderte er. Verdammt, auch das klang schrecklich erotisch. Was zum Teufel hatte er für ein Problem?


  Sie ging zu seinem Schrank, holte den Bademantel heraus und zog ihn über ihr wunderschönes pinkfarbenes Kleid. Als sie ihn in der Taille zuband, überkam Griff erneut eine Woge possessiver Lust, und er musste wieder einmal von hundert rückwärts zählen.


  »So«, meinte sie. »Jetzt möchte ich, dass Sie sich über das Waschbecken beugen.«


  ***


  Zwanzig Minuten später war Maylee sehr zufrieden mit Griffins Verwandlung. Die alte, zugepflasterte, steife Frisur, die immer an seinem Schädel klebte, war verschwunden. Sie hatte ihm die Haare gewaschen, etwas Haarwachs auf ihren Fingern verteilt und sein Haar zerzaust, um es dann zu föhnen, sodass es jetzt wie eine hellbraune Krone auf seinem Kopf lag und einige Strähnen abstanden, wie es modern war. Es war ein wenig zerzaust, aber schick, fand sie. Viel besser als seine vorherige Frisur. »Sie sehen zehn Jahre jünger aus«, verkündete sie.


  Er sah sie neugierig an, setzte dann seine Brille auf und musterte sein Spiegelbild. »Ich sehe aus, als würde ich in einer Boyband spielen.«


  Sie lachte. »Das stimmt doch gar nicht. Sie sehen sehr gut aus. Und damit Sie es wissen, genau so hat Luke Houstons Frisur in seinem letzten Film ausgesehen.« Sie hatte in einer der Zeitschriften im Salon ein Foto gesehen und sich davon inspirieren lassen. »Glauben Sie mir, Sie sehen aus wie ein junger, schneidiger Viscount anstatt so, als hätte mein Pepaw Sie frisiert.«


  Er wirkte noch immer unsicher und befühlte eine der abstehenden Strähnen. »Und das gefällt Ihnen?«


  »Ich liebe es«, verkündete sie. Er sah wirklich sehr gut aus, da ihm die Frisur das Gelehrtenhafte nahm und etwas Teuflisches verlieh.


  Griffin nickte und griff nach seinem Hemd. »In Ordnung. Wir sollten langsam aufbrechen.«


  »Okay.« Sie wandte den Blick ab, weil sie ihm nicht beim Ankleiden zusehen wollte – denn wenn sie ihren Boss anstarrte, dann wäre das peinlich für sie beide –, und konzentrierte sich lieber darauf, den Bademantel wieder auszuziehen und in den Schrank zurückzuhängen. Sie strich mit einer Hand über den glatten Stoff des Bademantels. Er roch nach Griffins Seife, und sie stellte fest, dass sie ihn nur widerstrebend wieder auszog. Du trägst ein schönes Kleid, rief sie sich ins Gedächtnis. Du trägst das schönste Kleid, das du je getragen hast. Darüber kannst du keinen Bademantel anziehen, und wenn er noch so gut riecht.


  Aber sie musste zugeben, dass sie es am liebsten getan hätte.


  Als er sein Jackett wieder anhatte, drehte sie sich um und beobachtete, wie er mit seinen langen, eleganten Fingern die Manschettenknöpfe richtete und ihr ein weiteres Mal die Fliege reichte. Sie band sie ihm um den Hals und deutete auf die Tür. »Sollen wir?«


  Griffin strich ein letztes Mal vor dem Spiegel sein Revers glatt, und Maylee bemerkte, dass er nervös war. Das heiterte sie ein wenig auf, schließlich war sie ebenfalls nervös, und dabei wurde von ihr noch nicht einmal irgendetwas erwartet.


  »Ich habe etwas für Sie, das Sie zu dem Kleid tragen können«, sagte Griffin.


  »Eine Dienstmarke?«, wollte sie wissen.


  Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Nein, eine Halskette und Ohrringe. Sie gehören zu meinem Titel.«


  »Oh.« Sie riss die Augen auf. »Das kann ich unmöglich tragen, Mr Griffin.«


  »Tja, ich aber auch nicht«, erwiderte er und fingerte an seiner Fliege herum. »Der Schmuck passt nun einmal nicht zu meinem Kummerbund.«


  Maylee stieß ein hysterisches Kichern aus. »Ich stelle mir gerade vor, wie Sie Ohrringe tragen, und dieses Bild ist wirklich sehr witzig.«


  Er grinste sie an, und sie fühlte sich so, wie sie sich immer fühlte, wenn er sie aufrichtig anlächelte: als bekäme sie ein Geschenk. »Ich bevorzuge eigentlich Broschen.«


  »Hören Sie auf damit«, rief sie lachend und presste ihre Hände an ihre Brust. »Wegen Ihnen rutschen mir noch die Brüste aus dem Kleid.«


  »Das wollen wir nun wirklich nicht«, stellte er in einem Tonfall fest, der andeutete, dass er das gar nicht so schlimm fände, und sie wurde noch nervöser. Außerdem hätte sie schwören können, dass er ihre Brüste anstarrte.


  Sie sahen in diesem Kleid wirklich gut aus, das konnte sie nicht bestreiten.


  Er nahm eine kleine Schachtel von der Kommode, klappte den Deckel auf und zeigte Maylee den Schmuck. Es waren große, eckige, unverzierte Smaragde, die an den Steckern der Ohrringe baumelten, während die Halskette aus glänzenden, miteinander verwobenen Diamantbändern bestand, an denen in der Mitte drei weitere eckige Smaragde hingen.


  »O heiliger Jesus, das sieht aber kostbar aus«, hauchte Maylee.


  »Das ist es auch.«


  »Oje.« Sie berührte einen Ohrring und zuckte zusammen. Er war sehr schwer. »Was ist, wenn ich einen verliere?«


  »Dann verklage ich Sie auf dreihunderttausend Euro.«


  Maylee wurde speiübel, und sie ließ den Ohrring wieder auf das Samtfutter fallen. »Wirklich?«


  »Nein, natürlich nicht. Es ist nur ein Ohrring. Außerdem ist der Schmuck versichert. Seien Sie nicht so nervös.«


  »Was passiert, wenn ich mich darauf übergeben muss?«, fragte sie und hob die Halskette hoch.


  »Ist das denn wahrscheinlich?« Er bedeutete ihr, sich umzudrehen.


  »Sehr wahrscheinlich«, gab sie zu und drehte sich um. Heiliger Jesus, das war ja wie in Pretty Woman, nur dass sie keine Prostituierte war. Bei dem Gedanken runzelte Maylee die Stirn. »Kaufen Sie anderen Mädchen auch was zum Anziehen?«


  Die kühlen Diamanten glitten über ihre Kehle, und dann spürte sie Griffins Hand in ihrem Nacken, als er den Verschluss befestigte. »Ich kann Ihnen in aller Aufrichtigkeit sagen, dass Sie die Erste sind, der ich Kleidung gekauft habe.«


  Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich jetzt besser. Sie tätschelte die Halskette und hob dann den ersten Ohrring hoch. Zu ihrer Erleichterung hatte er einen Doppelverschluss, eine normale goldene Klemme und einen Wachsball, der verhinderte, dass der Schmuck aus ihrem Ohr rutschen konnte. So ein Glück. Maylee legte beide Ohrringe an und schüttelte dann leicht den Kopf, um den Halt zu testen. »Wie sehe ich aus?«


  »Sehr elegant«, sagte Griffin.


  »Mit anderen Worten: ganz anders als sonst.«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte er und hatte wieder diese seltsame Miene aufgesetzt.


  Das verletzte nun auch wieder ihre Gefühle. Sie schien ihm weder in diesem schönen Kleid noch in ihrer normalen Kleidung zu gefallen. Offenbar konnte sie es ihm einfach nicht recht machen. Konnte er ihr nicht einfach sagen, dass sie gut aussah, und es auch so meinen, verdammt? Maylee seufzte, und ihre Vorfreude auf den Abend verflog. Jetzt fühlte sie sich eher belastet, als würde sie eine Brieftasche um den Hals tragen. »Können wir aufbrechen, Mr Griffin?«


  Er reichte ihr in einer höflichen Geste den Arm.


  Sie legte eine Hand in seine Armbeuge, und sie gingen nach unten.


  Zu Maylees Überraschung erwarteten sie sowohl ein neuer Fahrer als auch ein anderer Wagen. Wie zu Beginn ihrer Reise stand die Verdi-Limousine vor der Tür, und der Fahrer war ein älterer Herr. Maylee lächelte ihn an, damit er sich willkommen fühlte. An so einem wichtigen Abend war er bestimmt nervös, ebenso wie sie.


  »Haben Sie den Fahrer ausgetauscht?«, flüsterte sie Griffin neugierig zu.


  Er warf ihr einen zufriedenen Blick zu. »Mr Sturgess steht uns für den Rest der Reise nicht mehr zur Verfügung.«


  »Oh, das ist aber schade.«


  »Ja, allerdings«, meinte Griffin in einem Tonfall, der genau das Gegenteil ausdrückte.


  Als sie in die Limousine stiegen, rutschte Maylee auf den Sitz und richtete ihr Mieder, damit nichts herausrutschte. Sie glättete ihre Röcke und wartete geduldig, bis Griffin einstieg. In der Zeit überprüfte sie noch einmal, ob sie die Ohrringe und die Halskette noch bei sich hatte.


  Nachdem Griffin in den Wagen gestiegen war, klingelte sein Handy. Er zog es aus der Tasche und stöhnte dann auf, als hätte er Schmerzen.


  »Was ist?«, erkundigte sich Maylee. »Ist alles in Ordnung?«


  Er zeigte ihr das Display. »Sie haben eine Marmorsäule und einige Kacheln ausgegraben, die vermutlich zu einer Bodenplatte gehören.« Auf dem Bild, das er ihr zeigte, waren nur zerbrochene Steine zu erkennen, aber sie ging davon aus, dass er ihr die Wahrheit sagte.


  »Bei Ihrer archäologischen Ausgrabung in Spanien?«, riet sie.


  Er nickte und starrte das Bild an. In seinem Gesicht stand unverhohlene Sehnsucht. »Ich wäre jetzt zu gern dort.«


  »Wenn Sie sich dann besser fühlen, verrate ich Ihnen, dass ich auch lieber dort wäre«, gestand sie ihm.


  Er sah sie überrascht an. »Gefällt es Ihnen in Bellissime nicht?«


  Maylee saß da und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie konnte ihm gestehen, dass sie seine Gesellschaft genoss, aber die ganze Hochzeit und die gesellschaftlichen Verpflichtungen stressig fand. Dass sie ständig das Gefühl hatte, nicht gut genug zu sein. Dass sie immerzu darauf wartete, erneut einen Fehler zu machen, und deshalb so nervös war, dass sie sich beinahe übergeben hätte, bevor sie ihr wunderschönes Kleid angezogen hatte. Wäre er beleidigt, wenn sie lieber ganz woanders wäre? Daher dachte sie gründlich nach, bevor sie antwortete. »Hier ist einfach … so viel los.«


  »Das stimmt.« Er schaute noch einmal auf sein Handy und seufzte. »In Spanien ist es bestimmt viel ruhiger. Keine Mutter, die sich beschwert, dass man viel zu vertraut mit dem Personal ist und es zu selbstgefällig agiert.«


  Sie erstarrte förmlich. »Das hat Ihre Mutter über mich gesagt?«


  Sein Gesichtsausdruck wurde etwas distanzierter, als hätte er zu viel verraten. »Ich würde da nicht zu viel hineininterpretieren, Maylee. Meine Mutter wird liebevoll als Xanthippe und weniger liebevoll als königliche Hexe bezeichnet. Niemand mag sie, nicht einmal die Bürgerlichen. Auch nicht die Königin oder ihre eigenen Söhne. Sie vertritt mit Haut und Haaren die alte Monarchie, während Alexandra und ihre Familie viel fortschrittlicher sind. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«


  Maylee schluckte schwer. »Sollte ich diesen Schmuck dann lieber nicht tragen? Wird Ihre Mutter nicht denken, dass das wieder eine unangemessene Vertraulichkeit ist?«


  »Was meine Mutter denkt, ist mir völlig egal.«


  O heiliger Jesus. Wollte er etwa, dass sie Ärger bekam? Dass Ihre Königliche Hoheit Sybilla-Louise sie mit ihrer spitzen Zunge in Stücke riss? In ihrem Magen zog sich alles zusammen.


  »Nein, wirklich«, bestätigte er noch einmal. »Es ist alles bestens, Maylee.«


  »Wenn Sie das sagen«, flüsterte sie. Ihr fiel auf, dass er sie zum ersten Mal nicht Miss Meriweather genannt hatte.


  Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was das bedeutete.


  9


  Die Limousine näherte sich dem Palast und fuhr jetzt Schritttempo, da sie darauf warteten, bis sie an der Reihe waren und vor dem opulenten Gebäude halten durften. Während sie ausharrten, wurde Maylee immer nervöser. Sie hatten das Tor passiert, vor dem die Paparazzi lauerten. Überall auf dem Gelände schlenderten gut gekleidete Menschen herum, und die Treppe, die zu den gewaltigen Palasttüren führte, war mit einem roten Teppich ausgelegt.


  Maylee war sich ganz sicher, dass sie sich gleich auf den roten Teppich übergeben würde.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Griffin zum zweiten Mal innerhalb einer Minute.


  »Ich habe nur ein bisschen Angst.«


  »Hier gibt es nichts, wovor Sie sich fürchten müssten«, sagte er beruhigend. Zu ihrer Überraschung legte er ihr einen Arm um die Schultern und zog sie in eine ungelenke Umarmung.


  Es war seltsam, dass Griffin sie tröstete, aber auch angenehm. Sie rückte näher an ihn heran. »Ich war noch nie auf so einem Ball. Gut, wir hatten einen Schulabschlussball, aber der fand in einem Hotel statt und war mit dem hier nicht zu vergleichen.«


  Seine Lippen zuckten. »Da könnten Sie recht haben.«


  »Ich habe Angst«, flüsterte sie. »Ich befürchte, dass ich irgendetwas falsch machen könnte.«


  »Ich bin ja bei Ihnen«, versuchte er, sie zu beruhigen, und drückte sie an sich.


  »Müssen Sie sich nicht bei der Königsfamilie aufhalten?«, erkundigte sie sich. »Und ich bleibe bei den Angestellten?«


  »Im Grunde genommen schon.« Er beugte sich zu ihr herüber, und sie sah blinzelnd zu ihm auf und war erstaunt, wie attraktiv er im schwachen Licht des Wageninneren aussah. Was nicht heißen sollte, dass er sonst nicht attraktiv aussah. Aber die Art, wie er sie üblicherweise ansah – als wäre sie ein Insekt, das er zerquetschen müsste –, war einem warmen, liebevollen Blick gewichen. »Wie wäre es, wenn ich Ihnen die richtigen Leute vorstelle, sodass Sie sich nicht verlaufen? Wäre das nicht ein guter Kompromiss?«


  Das war es wirklich. »Das ist sehr nett von Ihnen, Mr Griffin.« Dann müsste sie sich keine Sorgen mehr machen, dass sie einen Herzog anlächeln und höflich sein musste, während er sie wie Abschaum behandelte.


  Die Limousine hielt an, und der Fahrer stieg aus. Maylee sackte der Magen in die Kniekehlen, und sie warf Griffin einen verängstigten Blick zu. Er lächelte sie ermutigend an. »Alles wird gut. Niemand wird auf Sie achten, Maylee. Die Leute sind alle hier, um meine Cousine und den berühmten Schauspieler, den sie heiratet, zu sehen.«


  Bei diesen Worten entspannte sie sich ein wenig, denn schließlich hatte er damit recht.


  Der Chauffeur öffnete die Wagentür, und eine Stimme übertönte alle anderen: »Griffin, Viscount Montagne Verdi.«


  Viele Leute drehten den Kopf, als Maylee aus der Limousine stieg. Sie riss die Augen auf, und ihr Magen fühlte sich an, als wollte er ihren Körper verlassen.


  Aber Griffin war sofort zur Stelle und schirmte sie vor neugierigen Blicken ab, als sie aus dem Wagen stieg. Sie zupfte ihr Mieder zurecht, damit sie auch züchtig bedeckt war, berührte ihren Schmuck und lächelte Griffin an, als sie bemerkte, dass er sie beobachtete und sich ein Grinsen verkneifen musste. »Sie haben gut lachen«, murmelte sie, legte dann aber eine Hand in seine Armbeuge.


  Und sie gingen hinein.


  ***


  Griffin war nicht überrascht, dass der Ball bereits in vollem Gange war. Jeder, der auch nur von geringster Bedeutung in Bellissime oder den Nachbarländern war, war eingeladen worden, und niemand wollte dieses große Ereignis verpassen. Als sie den Festsaal betraten, wurde es schlagartig deutlich wärmer, weil sich schon so viele Menschen darin aufhielten, und Griffin hörte, wie Maylee erschrocken aufkeuchte.


  Er legte die Hand fester auf ihre Finger, die seinen Ärmel umklammerten. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ich hatte nicht mit so vielen Menschen gerechnet.«


  Er schon. Aber da sie sich bei diesem Eingeständnis auch nicht besser fühlen würde, tätschelte er einfach nur ihre Hand. »Ich werde Ihnen bei der Suche nach dem Adlatus meiner Mutter helfen.«


  »Was ist ein Adlatus noch mal?«, wollte sie wissen, während sie die Stufen zum Ballsaal hinunterstiegen.


  »Das ist die Bezeichnung der Königsfamilie für einen persönlichen Assistenten«, antwortete Griffin. »Aber meine Mutter würde sich nie derart herablassen, einen Assistenten einzustellen.«


  Er hörte, wie Maylee ein Kichern unterdrückte. Wenn sie lachen konnte, war alles nur halb so schlimm. Er wusste, dass sie sehr nervös war, und für ihn war es ja auch nicht gerade einfach, aber er bezweifelte stark, dass er auch nur ansatzweise so panisch war, wie sie aussah.


  Ein Würdenträger eines anderen Landes nickte Griffin im Vorbeigehen zu, dann eine Hollywoodschauspielerin. Die Königsfamilie war nirgendwo zu sehen. Verdammt, wo versteckten sich diese Feiglinge nur? Wenn er hier draußen sein und sich unter die Gäste mischen sollte, dann galt das doch auch für sie.


  Mit Maylee, die sich an ihn klammerte, konnte er sich nicht besonders schnell durch den Saal bewegen. Selbst jetzt drängten sich ständig andere Menschen an ihnen vorbei und musterten ihn neugierig und Maylee kritisch. Sie wussten, wer er war, und wollten herausfinden, wen er da an seiner Seite hatte. In der Nähe machte ein Fotograf Bilder der Anwesenden. Prinzessin Alex musste ein oder zwei Pressefotografen als Zeichen ihres guten Willens hereingelassen haben, aber Griffin ärgerte sich darüber und steuerte Maylee bewusst in die andere Richtung.


  Als sie auf der anderen Seite des Raumes angekommen waren, drehten sie sich um. Maylee warf ihm einen nervösen Blick zu und schluckte schwer.


  Er war besorgt. »Geht es Ihnen gut?«


  Sie schnitt eine Grimasse. »Ich habe noch nichts gegessen. Ich bekam einfach keinen Bissen herunter.«


  Griffin runzelte die Stirn und winkte einen Kellner mit einem Tablett voller Horsd’œuvres herbei. Der Mann verbeugte sich und präsentierte das Tablett. »Hummer umwickelt mit Gurke und Schinken?«


  Maylee nahm eines der kleinen Teilchen und steckte es sich ganz in den Mund, um es energisch zu kauen. Er wusste, dass sie das aus Nervosität tat, hätte aber dennoch beinahe gelacht. »Das schmeckt gut«, murmelte sie und hielt sich eine Hand vor den Mund. »Vielen Dank.«


  »Essen Sie noch eins«, verlangte Griffin.


  Sie nahm ein weiteres Teilchen vom Tablett, und der Kellner nickte und ging weiter. Im nächsten Augenblick stand auch schon ein zweiter Kellner vor ihnen, der eine Fingerschale und eine Serviette auf einem Tablett bereithielt. Die Königin bestand auf diesen Fingerschalen, damit sich die Gäste nach dem Snack die Finger waschen konnten. Griffin hatte sich daran gewöhnt, diese kleinen Schalen auf den Partys zu sehen und dass auf dem Wasser immer eine Zitronenscheibe schwamm, damit es frisch blieb.


  Maylee stopfte sich das zweite Horsd’œuvre in den Mund und griff nach der Fingerschale. Sie hob sie an die Lippen.


  Großer Gott.


  Griffin beugte sich vor, bevor sie sich blamieren konnte. »Maylee. Daraus trinkt man nicht.«


  »Oh.« Sie sah auf die kleine Kristallschale in ihrer Hand hinab und danach Griffin in die Augen. »Das ist kein Cocktail?«


  »Darin wäscht man sich die Hände.« Er deutete auf die Serviette und ignorierte den schockierten Blick des Kellners, der das leere Tablett in der Hand hielt.


  »Oh«, wiederholte sie und machte ein peinlich berührtes Gesicht. Sie stellte die Schale zurück und sah Griffin unsicher an. »Das war dumm von mir, nicht wahr?« Sie blinzelte mehrmals schnell, als müsse sie gleich anfangen zu weinen.


  »Ganz und gar nicht«, meinte Griffin und tauchte seine Finger in die Schale, um ihr zu zeigen, wie man das machte. Dann wischte er sich die Finger an der Serviette ab und warf dem Kellner einen herausfordernden Blick zu, damit dieser es nicht wagte, Maylee zu verspotten.


  Der Mann nickte Griffin zu und wartete geduldig, bis sich Maylee die Finger abgewischt hatte, bevor er zum nächsten Gast weiterging.


  Sobald er weg war, drehte sich Maylee zu Griffin um und sah ihn mit panischem Gesichtsausdruck an. »Ich glaube, ich kann das nicht, Mr Griffin.«


  »Ach, Unsinn«, entgegnete Griffin. »Sie machen das gut.«


  »Das stimmt doch gar nicht«, flüsterte sie, und ihre Stimme wurde immer hysterischer. »Ich werde uns beide blamieren! Ich habe nicht die geringste Ahnung, was man auf diesen Partys macht, und …«


  »Sch«, murmelte Griffin und streichelte ihr über die Wange. »Es wird schon alles gut gehen.«


  Seine Berührung schien sie zu überraschen. Das konnte er ihr nicht verdenken, da er selbst nicht wusste, warum er das getan hatte. Aber es hatte sich richtig und natürlich angefühlt, sie zu trösten. Schließlich musste er sie beschützen.


  »Sie machen das gut, und Sie sind wunderschön«, versicherte Griffin ihr leise und beugte sich vor. »Und ich würde den Inhalt meiner Brieftasche darauf verwetten, dass jeder dieser Hollywoodschauspieler dasselbe wie Sie getan hätte.«


  Ihr nervöses Kichern brach ihm beinahe das Herz. »Ihre Brieftasche ist immer leer, Mr Griffin. Das ist keine besonders gute Wette.«


  Bei ihrem frechen Kommentar fühlte er sich gleich viel besser. »Sie haben mich durchschaut, was?«


  »Sie sind für mich wie ein offenes Buch.«


  Großer Gott, flirtete sie etwa mit ihm? Das gefiel ihm, sehr sogar. »Ich glaube, dass Sie sich in Bezug auf einige Dinge irren.«


  »Ach ja? Stellen Sie mich auf die Probe.«


  Sie wissen gar nicht, wie gern ich jetzt dieses reizende Grinsen auf Ihren Lippen küssen würde, dachte er. Aber er war froh, dass ihre Nervosität langsam nachließ. »Das würde ich sehr gern, aber leider sehe ich dort den Adlatus meiner Mutter.« Er legte Maylee eine Hand auf die Schulter. »Warten Sie bitte hier.«


  Sie zeigte auf ihre Füße, bedeutete ihm, dass sie sich nicht vom Fleck rühren würde, und zwinkerte ihm zu.


  Da musste er lachen.


  Fünf Minuten später hatte er Maylee der Obhut des Adlatus anvertraut, der die arme, verängstigte Frau freundlich lächelnd in Empfang nahm und ihr Mut zusprach. Griffin nahm sich vor, dem Mann eine Gehaltserhöhung zu geben, da er ja den Lohn aller Angestellten seiner Mutter zahlte. Nachdem die beiden gegangen waren, bahnte sich Griffin einen Weg durch die Menge und hielt nach seiner Familie Ausschau. Er hatte vor, seine Zeit hier irgendwie rumzukriegen, indem er sich mit George und seiner Mutter unterhielt, Alex, Luke Houston und die Königin begrüßte, hoffentlich ein- oder zweimal tanzte und dann die Flucht ergriff.


  Jemand legte ihm einen Arm um die Schultern. »Da bist du ja, kleiner Bruder.«


  George. Da hatte er ja schon mal Nummer eins abgehakt. »Hallo, Euer Gnaden.«


  George lachte und schlug ihm auf die Schulter. »So formell. Mutter scheint dir ins Gewissen geredet zu haben.«


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte Griffin und gestattete es George, ihn zu seinen Freunden zu führen. Dabei handelte es sich um Männer mit Titeln, die im gleichen Alter und alles ausgemachte Arschlöcher waren. Griffin hasste diese Kerle, die nichts anderes taten, als auf Fuchsjagd zu gehen, Frauen nachzustellen und Champagner zu trinken, seitdem er denken konnte. Mit solchen Freunden wollte er sich nicht abgeben, da bevorzugte er Logan, Hunter, Jonathan, Cade und Reese und ihre Finanzgespräche. Die Freunde seines Bruders konnten ihm gestohlen bleiben.


  »So«, meinte George und führte ihn direkt in die Gruppe der gelangweilten Adligen. »Erzähl uns mal was über den heißen Feger, mit dem du hier bist.«


  »Sie ist meine Assistentin«, erwiderte Griffin schlicht, während er immer wütender wurde, »und somit tabu.«


  »Dann vögelst du sie also?«, wollte ein anderer Mann mit vielsagendem Grinsen wissen. »Sind ihre Titten echt? Ich habe gehört, alle Amerikanerinnen lassen sich die Brüste vergrößern.«


  »Das werde ich nicht beantworten.«


  »Also weiß er es nicht«, kommentierte George lachend.


  »Es bedeutet, dass ich dazu nichts sagen werde«, wiederholte Griffin mit vor Wut erstickter Stimme. Himmel, wie er diese verzogenen Arschlöcher hasste. Sie glaubten, sie wären besser als jeder andere, und behandelten den Rest der Welt daher auch, als wäre er nicht mehr wert als Abschaum. »Sie ist meine Angestellte.«


  »Das mag sein, aber George vögelt ständig seine Angestellten.«


  »Außerdem ist mir aufgefallen, dass sie die Verdi-Smaragde trägt«, fügte George mit durchtriebenem Unterton hinzu, bei dem Griffin innerlich zusammenzuckte. »Daher scheint sie ja irgendwas richtig zu machen.«


  »Das geht dich nicht das Geringste an, George«, stellte Griffin klar. Er hätte am liebsten seine Fliege abgenommen, die ihn zu ersticken drohte, aber der Anstand gebot, dass er sie nicht anfasste, damit sie auf keinen Fall verrutschte. Sein Aussehen musste jederzeit makellos sein. George konnte insgeheim mit seinen Freunden über andere herziehen, aber für die Öffentlichkeit wirkten seine Erscheinung und sein Lächeln immer makellos.


  »Ich hätte nie gedacht, dass du einer wärst, der sich mit einer Amerikanerin einlässt«, meinte der Mann neben ihm. »Hat sie nicht einen unglaublich lächerlichen Akzent?«


  Kalte Wut kochte in Griffin hoch, und er sah rot. Es war einerseits sehr unhöflich, so über Amerikaner zu reden, wo ihre Kronprinzessin doch einen heiratete, andererseits wusste er, dass er noch vor wenigen Tagen genau dasselbe gesagt hätte. Er hatte sich über Maylees Akzent lustig gemacht und sie äußerst herablassend behandelt – wegen ihrer Persönlichkeit und wegen ihres Akzentes.


  Als er die Worte von diesen Arschlöchern hörte, wurde ihm erst bewusst, wie falsch er gelegen hatte. Er war nicht besser gewesen als diese verwöhnten Kerle, und es schmerzte ihn sehr, sich das einzugestehen.


  Er war ein ebenso widerlicher Kerl gewesen.


  »Ach, komm schon«, sagte George. »Entspann dich. Es ist gut, dass ich dich entdeckt habe. Jemand hat schon nach dir gefragt.«


  Griffin sah sich verwirrt um. »Wer denn?«


  »Ich bringe dich hin«, schlug George vor und führte seinen Bruder von den anderen Männern weg. Er legte Griffin einen Arm um die Schultern, was ihm durchaus schwerfiel, da Griffin gute fünf Zentimeter größer war als er, und beugte sich näher an ihn heran. »Wo hast du deine heiße kleine Assistentin denn hingeschickt?«


  »Sie ist bei Mutters Adlatus«, antwortete Griffin abwesend. Er versuchte, in der Menge vertraute Gesichter auszumachen, konnte jedoch nur ein Meer aus Smokings und mit Juwelen behängten Abendkleidern erkennen. »Warum?«


  »Ach, nur so«, entgegnete George. »Ah. Da ist sie ja«, meinte sein Bruder dann, als sie am Rand der Tanzfläche auf eine Gruppe aus mehreren Damen stießen. »Eure Hoheit, ich habe den Mann gefunden, nach dem Ihr Ausschau gehalten habt.«


  Als er den Titel hörte, unterdrückte Griffin ein Stöhnen, aber er behielt seine unbewegte Miene bei.


  Die Frau, die sich umdrehte, war umwerfend schön. Prinzessin Heloise stammte aus einem winzigen Land auf der anderen Seite von Dänemark und war groß, blond und ein nordischer Typ. Sie drehte sich um und bedachte Griffin mit einem raubtierhaften Lächeln. Dann schritt sie an den anderen Damen vorbei und reichte ihm ihre Hand.


  Griffin sah sich gezwungen, sich vorzubeugen und ihre Hand zu küssen. »Eure Hoheit. Ich freue mich sehr, Euch zu sehen.« Das war natürlich gelogen. Er konnte Heloise nicht ausstehen. Sie trafen auf derartigen Ereignissen aufeinander, seitdem sie Kinder waren. Seine Mutter wollte, dass er Heloise heiratete, während diese viel lieber berühmt sein wollte … am liebsten so berühmt wie ein großer Hollywoodstar. Daher zog sie sich skandalös an und benahm sich auch so. Selbst an diesem Abend trug sie ein ausladendes weißes Kleid, das etwas zu tief ausgeschnitten war, um es auf einer Hochzeit, die nicht die eigene war, zu tragen. »Oh, Viscount Montagne Verdi. Ich hatte gehofft, Sie hier heute Abend zu sehen.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt«, erwiderte Griffin höflich. Er nahm ihre Hand, die sie ihm weiterhin reichte, und schob sie in seine Armbeuge, da er von George nun mal in diese Falle gelockt worden war.


  »Tja, dann lasse ich euch beide mal alleine, damit ihr euch in Ruhe unterhalten könnt«, meinte George und zwinkerte Griffin zu. Dann entfernte er sich wieder, und Griffin beobachtete, wie George in den hinteren Teil des Ballsaals ging und somit in die Richtung, in der Maylee und der Adlatus seiner Mutter zu finden waren. Verdammt, sein Bruder hatte irgendetwas vor. Er wollte doch nicht etwa Maylee verführen? Sobald er sich aus den Klauen der Prinzessin befreien konnte, würde Griffin dafür sorgen, dass sein Bruder verdammt noch mal die Finger von …


  »Es ist so schön, dich wiederzusehen, Griff«, säuselte Prinzessin Heloise, die sich auf seinen Arm stützte und ihre prallen Brüste gegen ihn drückte.


  »Das Kompliment kann ich nur zurückgeben, Eure Hoheit.« Er hatte nicht vor, die Frau mit dem Vornamen anzusprechen, egal, wie vertraut sie mit ihm sein wollte.


  Sie steuerte ihn sanft an der Menge vorbei und in die Mitte der Tanzfläche, damit so viele Menschen wie möglich und auch die Fotografen sie beide zusammen sahen. »Ich wäre sehr enttäuscht gewesen, wenn ich dich heute Abend nicht hier angetroffen hätte. Wie laufen die Dinge in den Staaten?«


  »Gut.«


  »Ich habe gehört, dass du da drüben ein ansehnliches Vermögen gemacht hast«, fuhr sie fort und spielte auf eine viel zu vertrauliche Weise an seinem Revers herum. »Und den Gerüchten zufolge hast du die Reparaturen an Georges kleinem Haus und dem Palast deiner Mutter finanziert. Das ist wirklich reizend von dir.«


  Er musterte Heloise fragend. Normalerweise sprach man in diesen Kreisen nicht über Geld. Ob man es nun besaß oder nicht, das persönliche Vermögen wurde nun mal nicht erwähnt. Vielmehr wurde von jedermann erwartet, dass er sich benahm, als wäre er reicher als Krösus, selbst wenn die Wahrheit ganz anders aussah. Die Tatsache, dass Heloise das Protokoll missachtete und offen über sein Geld sprach, ließ nur die Vermutung zu, dass sie viel zu sehr daran interessiert war.


  »Habt Ihr aus diesem Grund heute Abend nach einem einfachen Viscount Ausschau gehalten, Eure Hoheit?« Seine Worte klangen spitz, und er ließ Georges Rücken nicht aus den Augen, bis dieser durch die Angestelltentür verschwunden war.


  Verdammt. Griffin ballte die Fäuste.


  Die Prinzessin lachte und schlug ihm auf den Arm, als hätte er etwas sehr Lustiges gesagt. Sie klimperte mit den Wimpern, und für einen Augenblick war er fasziniert von ihrem Aussehen. Sie war makellos geschminkt, hatte perfektes blassblondes Haar und trug ein tief ausgeschnittenes Kleid sowie die Familienjuwelen. Heloise war schlicht und einfach umwerfend, aber für ihn überlagerte die Künstlichkeit ihrer Erscheinung alles andere.


  Dabei hatte er Maylee gebeten, ihr Aussehen zu verändern, um genau diese Wirkung zu erzielen.


  Verdamm t!


  Heloise führte ihn weiter durch den Raum und erneut an den Fotografen vorbei. »Und, wann gedenkst du zu heiraten, mein Guter? Mein Vater drängt mich schon seit einer Weile, mir einen Mann zu suchen, aber all die Adligen aus meinem Heimatland langweilen mich, und alle ledigen europäischen Prinzen sind entweder zu jung oder viel zu alt.« Sie machte einen Schmollmund.


  »Vielleicht solltet Ihr Euch wie meine Cousine einen Amerikaner suchen«, schlug Griffin vor.


  Heloise erstarrte. Sie blinzelte und schien nach Worten zu suchen, woraufhin Griffin einen Anflug von Gehässigkeit spürte. Wenn sie die Amerikaner beleidigte, was ihr vermutlich schon auf der Zunge gelegen hatte, würde sie auch den Bräutigam ihrer Gastgeberin beleidigen. Falls sie jedoch das Gegenteil tat, kam es ihr vermutlich wie ein Verrat sich selbst gegenüber vor. Also lächelte ihn Heloise einfach nur strahlend an und drückte seinen Arm. »Oder ich suche mir einfach einen Viscount. Die sollen ja gerade ganz groß in Mode sein.«


  Bei diesen Worten beugte sie sich vor und berührte sein Kinn, während sich ein Fotograf gerade vor sie hockte und sie fotografierte.


  Griffin hätte am liebsten die Augen verdreht, aber er wartete, bis Heloise die Hand wieder weggenommen hatte, und lächelte sie höflich an. »Ich habe nicht vor, in absehbarer Zeit zu heiraten, Eure Hoheit.«


  »Es wäre eine wundervolle politische Verbindung.«


  »Ich interessiere mich auch nicht im Geringsten für Politik.«


  Sie riss überrascht die Augen auf. »Es erstaunt mich, dass du mich zurückweist, liebster Griff. Du weißt genau, dass mein Stammbaum einwandfrei ist und dass ich die Vierte in der Thronfolge bin.«


  Als ob ihm das etwas bedeuten würde. »Und ich bin derjenige, der das Geld mit in die Beziehung bringt, was?«


  Sie verzog die Lippen zu einem gezwungenen Lächeln. »Sei doch nicht so. Das klingt ja so, wie man es sonst nur von einem …«


  Sie hielt inne.


  Griffin lachte. »Wolltest du ›Amerikaner‹ sagen?«


  »Mach dich nicht lächerlich.« Aber auf ihren makellosen Wangenknochen zeichneten sich rote Flecken ab.


  Griffin lächelte wissend.


  ***


  »Es gibt nur eine Regel«, sagte Maylee und berührte vorsichtig den Hals Ihrer Königlichen Hoheit Kronprinzessin Alexandra. »Sie dürfen mir nicht danken oder mich auf irgendeine Weise bezahlen, sonst funktioniert das nicht.«


  Die tränenverhangenen Augen der Prinzessin sahen sie im Spiegel an, dann nickte diese und zuckte erneut zusammen.


  »In Ordnung«, meinte Maylee und befühlte sanft den Hals der Prinzessin. Sie hatten sie von Thomas’ Seite geholt und gefragt, ob sie etwas von Erster Hilfe verstand. Die Prinzessin hatte sich an einem Glätteisen verbrannt und Maylee um Hilfe gebeten. Natürlich hatte sie sich sofort bereit erklärt, und der Adlatus hatte sie ins Ankleidezimmer der Prinzessin geführt.


  In den Privatgemächern der Prinzessin herrschte heller Aufruhr. Luke hielt die Hand seiner Verlobten und schien beinahe ebenso aufgebracht zu sein wie die in Tränen aufgelöste Prinzessin. In der Nähe stand ein weinendes Dienstmädchen und hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen, und alle weiteren Bediensteten huschten hin und her und wussten nicht, was sie tun sollten. Eine Frau war damit beschäftigt, das Make-up der Prinzessin aufzufrischen, während dieser noch immer Tränen über die Wangen strömten, und eine ältere Frau drückte einen Eisbeutel gegen den Hals der Prinzessin.


  Maylee war sofort zur Tat geschritten. »Ich kann die Verletzung heilen.« Sie hatte der Frau den Eisbeutel aus der Hand genommen und erst zu spät begriffen, dass sie gerade die Mutter der Prinzessin und somit ein Mitglied des Königshauses unsanft zur Seite geschubst hatte, aber das ließ sich nun nicht mehr ändern.


  Daher legte Maylee einfach den Eisbeutel zur Seite, berührte den Hals der Prinzessin zu beiden Seiten und begann zu reden. Wenn jemand verletzt war, sprach sie immer ganz leise und sanft und ließ sich die Verletzung von der Person beschreiben. Anscheinend hatte die Friseurin der Prinzessin, bei der es sich um die weinende Frau handelte, versucht, einige widerspenstige Locken im letzten Augenblick mit dem Glätteisen zu bändigen. Dabei hatte ein nervöser Diener ein Tablett mit Weingläsern fallen gelassen, die zerbrochen waren, woraufhin sich die Frau erschreckte.


  Beim Zusammenzucken hatte sie das heiße Glätteisen an den Hals der Prinzessin gedrückt und die zarte Haut dort verbrannt. Die Wunde war lang, grellrot und sah aus, als würde dort eine große Blase entstehen. Die Haut rings um die Verbrennung fühlte sich heiß an, daher strich Maylee mit den Fingern über die unverletzte Haut daneben und ließ die Prinzessin weiterreden. Freute sie sich schon auf die Hochzeit? Wollte sie heute Abend auf dem Ball tanzen? War Luke ein guter Tänzer?


  Das war er nicht, wie die Prinzessin zugab, und Luke lachte bei ihrem Geständnis laut auf. Er drückte ihre Hand, während Maylee die Prinzessin bat weiterzureden. Hin und wieder fragte sie sie, ob sie Maylee den Schmerz geben wolle. Alexandra schien zwar ein wenig skeptisch zu sein, stimmte aber jedes Mal zu, wenn sich Maylee danach erkundigte.


  Maylee wusste selbst nicht genau, wie ihre Gabe funktionierte. Ihre Mama hatte ihr diese Fähigkeit vererbt, sie war eine alte Meriweather-Tradition. In anderen Familien gab es Wünschelrutengänger oder Menschen, die das Wetter vorhersagen konnten. Die Meriweathers besprachen nun mal Verletzungen. Maylee berührte die verbrannte Haut und rieb sanft ein letztes Mal darüber. »Und jetzt, Miss Alexandra …«


  »Eure Hoheit«, wurde sie von der Mutter der Prinzessin korrigiert, die neben Maylee stand.


  Sie klang so sehr nach Griffin, dass Maylee für einen kurzen Moment abgelenkt war. Aber sie fing sich schnell wieder und brachte den Satz zu Ende. »Jetzt müssen Sie mir den restlichen Schmerz geben.«


  Alexandra blinzelte kurz, dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Es tut nicht mehr weh. Wie in aller Welt haben Sie das gemacht?«


  Maylee hob die Hände, die sich jedes Mal nach dem Besprechen warm anfühlten und etwas schmerzten. »Ich weiß es nicht. Das liegt bei uns in der Familie. Meine Mama kann Warzen besprechen, aber ich bin nur gut, wenn es um Verbrennungen geht.«


  »Warzen?«, stieß eine verschreckte Frau in der Nähe aus. »Wie vulgär.«


  »Das ist mir egal«, erklärte Alexandra und lächelte Maylee im Spiegel zu. »Ich war skeptisch, als mir Griffin davon erzählt hat, aber jetzt bin ich sehr beeindruckt. Vielen D …« Aber Maylee legte einen Finger auf ihre Lippen und schüttelte den Kopf. Die Prinzessin rief die Frau zu sich, die ihr Make-up auffrischen sollte, und sofort kam diese mit ihren Utensilien angelaufen.


  »Seien Sie einfach vorsichtig damit«, riet Maylee der Prinzessin. »Reiben Sie die Stelle heute Abend mit Aloe vera ein und verbinden Sie sie, damit die Haut nicht noch mehr gereizt wird. Die Rötung wird in einem oder zwei Tagen verschwinden, aber es dürfte sich keine Blase bilden.«


  »Das ist unglaublich«, meinte Luke und lächelte sie erleichtert an. Dann musterte er grinsend die Prinzessin. »Geht es dir wirklich gut, Baby? Willst du auf diese Party gehen?«


  »Es ist unwichtig, ob ich das will oder nicht«, erwiderte Alexandra, doch ihr Lächeln nahm ihren Worten die Schärfe. »Gib mir zehn Minuten, dann bin ich bereit, nach unten zu gehen.« Sie deutete auf einen Stuhl in der Nähe. »Setzen Sie sich doch, Maylee. Nicht, dass wir Ihre Hilfe möglicherweise noch einmal benötigen.«


  »Kein Glätteisen mehr«, verlangte Luke. »Du siehst auch so wunderschön aus.«


  Alexandra lächelte ihn an. »Wir stecken den Rest einfach fest.« Sie schnippte mit den Fingern und deutete auf ihr Haar. Die weinende Frau wischte sich rasch die Augen ab und machte sich ans Werk.


  Maylee näherte sich dem angebotenen Stuhl und strich sich nervös über das Kleid. »Wenn es in Ordnung ist, stehe ich lieber, Miss Alexandra. Ich habe Angst, dass eine Naht platzt oder sonst etwas Schreckliches passiert, und dann wäre Mr Griffin sehr unzufrieden mit mir.«


  Die Prinzessin sah in ihren Spiegel, aber ihr Blick schweifte immer wieder zu Maylee. »Wo wir gerade von Cousin Griffin reden, fällt mir auf, dass er die Familienjuwelen rausgeholt hat.«


  Maylee berührte schnell beide Ohrringe und die Halskette. »Ja, das hat er, heiliger Jesus, und die machen mich so nervös wie eine Katze in einem Raum voller Schaukelstühle.«


  Luke lachte auf.


  »Das kann ich mir denken«, sagte Alexandra freundlich. »Aber dann muss er ja sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit sein.«


  »Oh, den Schmuck hat er mir nur geliehen«, rief Maylee und legte eine Hand auf die viel zu kostbare Kette. »Ich glaube, ich habe ihm bloß leidgetan, weil ich keinen eigenen Schmuck besitze.«


  »Das klingt aber gar nicht nach Griffin«, erwiderte die Prinzessin.


  »Was klingt gar nicht nach Griffin?«


  Maylee drehte sich beim Klang der vertrauten Stimme um und wurde auf einmal unsicher. »Hallo, Mr Griff … äh, Lord Montagne Verdi.«


  Er kam an ihre Seite und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Das war für einen Arbeitgeber zwar eine seltsame und besitzergreifende Geste, fand Maylee, aber sie entzog sich ihm nicht. Eigentlich war das nämlich sehr nett, denn damit bezog er sie in die Gruppe mit ein, und sie fühlte sich nicht länger wie ein Eindringling.


  »Hat George hier herumgeschnüffelt?«, erkundigte sich Griffin, und Maylee spürte, wie sich seine Finger an ihrer Schulter verkrampften.


  »Hat er nicht«, antwortete Prinzessin Alexandra und beugte sich vor, um sich Mascara auftragen zu lassen. »Wir wollten gerade nach unten gehen, was bedeutet, dass gleich getanzt wird. Willst du dann wie üblich das Weite suchen?«


  Griffin machte eine finstere Miene. »Das mache ich doch gar nicht.«


  »Oh doch«, stellte Alexandra klar, und ihr Wortgefecht klang eher wie das von Geschwistern als das zwischen einer Prinzessin und einem Viscount. »Ich habe Luke erzählt, dass du dich bei solchen Anlässen immer rausschleichst, weil du das Tanzen noch mehr hasst als alles andere.«


  »Oh, wir können uns die Tänze gar nicht mehr ansehen?« Maylee gelang es nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. Jetzt, wo sie hier war und die Prinzessin kennengelernt hatte, die eigentlich richtig nett war, ließ ihre Nervosität zunehmend nach. Außerdem wollte sie unbedingt wissen, wie es bei einem königlichen Ball so zuging.


  »Den ersten Tanz können wir uns ja noch ansehen«, meinte Griffin.


  »Und den zweiten«, beharrte Alexandra, die aufstand und ihr schönes blaues Seidenkleid herumwirbeln ließ. »Der erste Tanz gehört mir und Luke.«


  ***


  Zwanzig Minuten später kündigte man die Prinzessin und ihren Verlobten an, und das Orchester begann zu spielen. Der offizielle Ball hatte begonnen, und Luke wirbelte Alexandra elegant über das Parkett.


  »Sie ist so wunderschön«, hauchte Maylee. »Ich freue mich sehr für sie. Sie sieht glücklich aus.«


  »Das ist sie auch«, stimmte Griffin ihr zu. Er war Maylee nicht mehr von der Seite gewichen, seitdem sie die Gemächer der Prinzessin verlassen hatten. Als jemand mit Griffin plaudern wollte, zog dieser Maylee mehr oder weniger mit sich. Sie fühlte sich geschmeichelt, schwieg aber, während sich Griffin mit einem Politiker über die kürzlich erfolgte Wahl des neuen Premierministers von Bellissime unterhielt. Aber sie beobachtete ihn genau. Auch wenn er nicht hier sein wollte, war offensichtlich, dass er gut zurechtkam. Er sah entspannt aus, und der Small Talk schien für ihn nicht das geringste Problem zu sein.


  Während sie an seiner Seite stand und den Mund nicht aufbekam aus Angst davor, etwas Falsches zu sagen und ihn zu blamieren.


  Als allgemeiner Applaus aufkam, blickten alle zur Mitte der Tanzfläche, wo Alexandra und Luke gerade in Richtung des Podests gingen, auf dem die Königin saß und die Feierlichkeiten von ihrem Thron aus beobachtete. Für Alexandra war ein zweiter Thron aufgestellt worden, auf dem sie Platz nahm, während sich Luke neben sie stellte.


  Sie sahen wunderschön aus, dachte Maylee. Romantisch und so, als wären sie einem Märchen entsprungen. Sie hätte sie die ganze Nacht lang betrachten können, und wenn sie die verträumten Gesichter einiger anderer Damen im Saal richtig deutete, ging es nicht nur ihr so.


  Sobald Alexandra ihre Röcke gerichtet hatte, nickte sie dem Orchester zu, das zu einem neuen Lied ansetzte. Zahlreiche Paare strömten auf die Tanzfläche, und Maylee sah ihnen mit glänzenden Augen zu. Sie wollte sich alles genau einprägen, damit sie es nie mehr vergaß, all diese traumhaften, kostbaren Kleider und die wunderschönen Frauen am Arm ihrer schneidigen, festlich gekleideten Begleiter.


  Eine Hand tauchte vor Maylee auf. »Sollen wir?«


  Sie starrte erst Griffins Hand und dann ihn überrascht an. »Wirklich?«


  »Wirklich«, versicherte er ihr. »Aber ich muss Sie warnen: Ich habe zwei linke Füße.«


  »Das ist schon okay«, erwiderte sie fröhlich und nahm seine Hand. »Ich bin auch keine sehr gute Tänzerin.«


  »Wunderbar«, meinte er trocken. »Dann werden wir zusammen ja ein schreckliches Paar abgeben.«


  Sie musste über seine sarkastische Bemerkung lachen.


  Maylee stockte vor Aufregung der Atem, und sie ließ sich von Griffin auf die Tanzfläche führen. Das Orchester spielte ein ruhiges Lied, und um sie herum reichten sich alle Paare die Hände und traten aufeinander zu, um zu tanzen. Oh, wie wundervoll.


  Griffin legte die Hände um Maylees Taille und hielt einen schicklichen Abstand zu ihr. Da sie nicht wusste, was sie mit ihren Händen machen sollte, legte sie sie um seinen Hals.


  Er sah einen langen Augenblick auf sie herab, und wieder stockte ihr der Atem bei seinem intensiven Blick, auch wenn seine Brille den Ausdruck in seinen Augen normalerweise verbarg. Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu der Kette um ihren Hals. »Wie ich sehe, haben Sie die Smaragde noch nicht verloren.«


  Seine Worte verwirrten sie. War das neckisch gemeint? Oder glaubte er wirklich, sie würde nicht auf den Schmuck aufpassen? »Natürlich nicht. Ich war sehr vorsichtig.«


  »Das dachte ich mir.«


  Sie tanzten, auch wenn es mehr ein Herumschwenken als ein wirklicher Walzer war, wie sie sich ihn erträumt hatte. Das Ganze erinnerte sie eher an einen Highschoolball, und bei dem Gedanken musste sie kichern.


  »Was ist?«


  »Ich habe nur gerade gedacht, dass es wie in der Schule ist.«


  Ein Lächeln umspielte seine sonst so ernsten Lippen. »Ach ja? Inwiefern?«


  Sie deutete mit dem Kinn auf ein Paar in der Nähe. »Die Kleider. Die Unbeholfenheit. Die Coolen und die Möchtegerns.«


  »Die Coolen und die Möchtegerns?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Zu welcher Gruppe gehören Sie?«


  »Eindeutig zu den Möchtegerns.«


  »Wie kommen Sie denn auf die Idee?«


  Sie schluckte schwer und wandte den Blick ab. Das fiel ihr nicht schwer, da sie nur so tun musste, als würde sie die anderen tanzenden Paare betrachten. »Ich habe die ganze Zeit Angst, etwas Falsches zu sagen oder zu tun und unangenehm aufzufallen, daher halte ich lieber den Mund.«


  Er schüttelte den Kopf und legte die Hände etwas fester um ihre Taille. »Heute Abend kann Ihnen nichts dergleichen passieren, Maylee.«


  Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich jetzt auch nicht besser. »Weil ich heute völlig anders aussehe?«


  »Warum denken Sie das?« Er starrte sie an und bewegte beim Tanzen kaum die Füße. Sie stellte fest, dass er wirklich nicht gut tanzen konnte. Er war ihr schon zweimal auf das Kleid und einmal auf den Fuß getreten, aber das störte sie eigentlich nicht weiter.


  »Sie haben es doch selbst gesagt.«


  Griffin seufzte.


  »Doch, das haben Sie«, beharrte sie. »Und dann haben Sie mich zum Salon gefahren, damit ich ›präsentabel‹ aussehe. Das haben Sie selbst gesagt.«


  »Das haben Sie falsch verstanden.«


  »Ich wüsste wirklich nicht, wie man das falsch verstehen kann, Mr Griffin. Sie haben gesagt, dass ich heute Abend nicht unangenehm auffallen darf. Da ich normalerweise nicht so aussehe, muss ich ja auf die Idee kommen, dass ich Ihnen sonst ständig peinlich bin. Und Sie haben das ziemlich deutlich zum Ausdruck gebracht, indem Sie mir neue Kleidung gekauft haben.« Ach, jetzt warf sie ihm alles vor, was ihr auf der Seele lag. Eigentlich sollte sie aufhören, aber sie konnte es nicht. »Dann verraten Sie mir doch bitte mal, wie ich das falsch verstanden haben kann. Ich bin zwar vom Land, aber ich bin nicht dumm.«


  »Ich habe nie behauptet, dass Sie dumm wären.«


  »Vergessen wir einfach, dass ich das alles gesagt habe, ja?« Sie war auf dem besten Weg, diesen wunderbaren Abend zu ruinieren. Daher drehte sie lieber den Kopf und sah sich all die schönen Kleider an, die an ihnen vorbeiwirbelten. »Entschuldigen Sie, dass ich das zur Sprache gebracht habe. Das steht mir gar nicht zu.«


  »Miss Meriweather«, begann er. Dann sagte er: »Maylee.« Er hielt erneut inne. Und seufzte.


  Jetzt fühlte sie sich erst recht schlecht. Er hatte sehr viel Geld ausgegeben, damit sie an diesem Abend gut aussah, und diesen Ball würde sie nie wieder vergessen.


  »Ich … ich bin nicht gut im Umgang mit anderen Menschen«, gab er zu.


  »Das ist gelogen«, wies sie ihn zurecht. »Sie sind heute Abend genau wie all die anderen Adligen hervorragend zurechtgekommen.«


  »Ich kann mich gut unter Leute mischen«, erwiderte Griffin. »Aber ich bin nicht gut im Umgang mit Menschen. Nicht auf persönlicher Basis.« Seine Hände bewegten sich an ihrer Taille, und er wackelte ein wenig mit dem Hals, als hätte er am liebsten seinen Kragen gelockert. »Ich kenne sehr viele Leute, aber ich habe nur sehr wenige Freunde, Maylee. Und ich sage nie das Richtige.«


  »Für jemanden, der nie das Richtige sagt, sagen Sie aber ganz schön viel«, murmelte sie.


  Wieder bewegte er die Hände, und zu ihrer Überraschung nahm er dann eine ihrer Hände von seinem Hals und hielt sie fest. Sie hatten beinahe die Position wie beim Walzertanz eingenommen, allerdings bezweifelte sie, dass auch nur einer von ihnen wusste, wie man Walzer tanzte. »Nur, weil ich viel rede, bedeutet das nicht, dass ich alles richtig mache.«


  Sie drückte seine Hand und fühlte sich in diesem Moment auf seltsame Weise mit ihm verbunden. Vielleicht lag es an seinem intensiven, konzentrierten Gesichtsausdruck oder an den Worten, die ihr zu verstehen gaben, dass er ebenso wie sie das Gefühl hatte, nicht dazuzugehören. Er war in dieser Gesellschaft groß geworden und wusste trotzdem nicht, was er mit den Leuten reden sollte. Sie war genau das Gegenteil von ihm, da sie sich gern mit jedermann unterhielt, aber in dieser illustren Gesellschaft kam sie sich vor wie eine streunende Katze, die sich heimlich zur Hintertür reingeschlichen hatte. »Wenn Sie immer alles falsch machen, was wäre denn dann das Richtige? Was wollten sie eigentlich sagen?«


  Griffin schluckte schwer und sah kurz dermaßen verlegen aus, dass sie beinahe laut aufgelacht hätte. Als er dann den Mund aufmachte, erstarb ihr das Lachen in der Kehle.


  »Ich wollte Ihnen sagen, dass Sie … sehr beeindruckend sind«, sagte Griffin leise. »Ich wollte Ihnen sagen, dass Ihr Lächeln jeden Raum wärmer macht. Und dass der Raum augenblicklich dunkler wird, sobald sie ihn verlassen.«


  Sie riss die Augen auf. Jetzt fühlte sich seine Hand in ihrer auf einmal unglaublich intim an … und erotisch. Es war fast so, als würde er ihre Brust berühren und nicht ihre Hand festhalten.


  Für einen kurzen, verrückten Moment fragte sie sich, wie Griffin wohl im Bett wäre. War er da auch der unglaublich elegante, arrogante und fast schon gelangweilte Adlige wie sonst auch? Oder würde sie unter dieser Oberfläche noch einen anderen Mann entdecken können?


  »Sagen Sie doch was.«


  »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte sie. Sie war derart erstaunt, dass ihr die Worte fehlten.


  »Sie werden ja rot«, stellte er fest, und sein sanfter Tonfall hatte sich ein wenig verändert und erinnerte wieder mehr an seine sonst so arrogante Art. »Diese Röte stellt unglaubliche Dinge mit mir an, wissen Sie das?«


  »Sie müssen nicht so angeekelt klingen«, sagte sie abwehrend. Sollte das etwa ein Kompliment sein? Sollte sie sich geschmeichelt fühlen, dass es ihn anekelte, sie attraktiv zu finden?


  »Es schickt sich nicht, weil Sie meine Angestellte sind«, erklärte Griffin. »Aus diesem Grund sind Sie für mich tabu. Ich bin kein Mann, der sie nur ausnutzt, weil er ein bisschen Macht über Sie hat.« Dieser Gedanke schien ihn wütend zu machen. »Das ist keine Situation, in die ich Sie jemals bringen möchte. Ich hätte heute Abend gar nichts sagen sollen, und doch schütte ich Ihnen hier gerade mein Herz aus.«


  Aus irgendeinem Grund musste sie bei dem Gedanken, dass der steife, biedere Griffin ihr sein Herz ausschüttete, hysterisch kichern.


  Die Musik wurde langsamer und verhallte. »Und ich habe schon viel zu viel gesagt«, fügte Griffin hinzu und ließ sie los. Rundherum hörten alle auf zu tanzen und klatschten, und sie und Griffin gingen auseinander, sodass Maylee mit ihren widersprüchlichen Gefühlen allein zurückblieb.


  ***


  Sie verließen den Ball eine halbe Stunde später, und Maylee war erleichtert, dass sie gehen konnten, auch wenn auf der Rückfahrt zum Hotel betretenes Schweigen im Wagen herrschte. Griffin sagte kein Wort und fummelte nur hin und wieder an seinen Manschettenknöpfen herum.


  Ihr wäre es lieber gewesen, wenn er etwas gesagt hätte, aber er schien der Ansicht zu sein, er habe schon viel zu viel gesagt. Daher blickte sie aus dem Fenster und betrachtete die nächtlichen Straßen von Bellissime, durch die sie fuhren. In ihrem Kopf ging alles drunter und drüber, aber sie konnte ihre Gedanken einfach nicht ordnen, wenn er so dicht neben ihr saß und sie anschwieg. Daher vergewisserte sie sich, dass der Schmuck noch da war, blickte aus dem Fenster und versuchte, nicht daran zu denken, wie still es im Wagen war.


  Auch als sie mit dem Fahrstuhl nach oben fuhren, schwiegen sie weiter. Der Wachmann, der am Ende des Flurs postiert war, nickte ihnen zu. Vor ihrer Zimmertür blieb Maylee stehen. Sie legte eine Hand auf die unglaublich kostbare Halskette. »Ich sollte Ihnen den Schmuck wiedergeben.«


  Griffin nahm seine Brille ab, rieb sich die Augen und sah Maylee nicht an. »Es war eine lange Nacht, Maylee. Sie können ihn mir morgen wiedergeben.«


  »Okay«, erwiderte sie leise, öffnete ihre Zimmertür und ging hinein. Sobald sie sie geschlossen hatte, durchsuchte sie rasch das Zimmer nach möglichen Eindringlingen. Sie hätte Griffin darum bitten können, aber in Bezug auf ihn war sie immer noch völlig durcheinander und wollte ihn nicht in ihrem Zimmer haben, wenn er sie nicht begehrte.


  Zumindest nicht die Frau, die sie wirklich war.


  Maylee betrachtete ihr Spiegelbild. Die Frau, die sie anblickte, hatte lange, dunkle Wimpern und perfektes, glattes blondes Haar. Sie trug teuren Schmuck und ein schönes Kleid, sodass sie aussah wie eine elegante Dame. Das verwirrte Maylee noch mehr.


  Griffin hatte ihr gesagt, dass sie ihm gefiel, aber wenn er ständig versuchte, sie zu ändern, wie konnte sie seine Worte dann ernst nehmen?


  Vorsichtig nahm sie die schwere Halskette ab und legte sie auf die Kommode. Danach löste sie die Ohrringe, zog die Haarnadeln heraus und schüttelte ihr Haar aus. Es war noch immer zu glatt und zu seltsam, um sich wie ihr eigenes Haar anzufühlen. Ebenso wie das perfekte Gesicht, das sie anschaute. Sie musste unbedingt unter die Dusche.


  Maylee streifte das Kleid ab, was nicht gerade leicht war, da ihr niemand mit dem Reißverschluss helfen konnte. Sie nahm sich ein Handtuch, ging ins Bad und wusch sich die Haare.


  Als sie wieder herauskam, war ihr Gesicht sauber, ihr Haar tropfnass und lockig, und sie fühlte sich wieder wie die alte Maylee. Sie zog ihren Tarnpyjama an, nahm ihr Strickzeug und ging ins Bett. Aber sie konnte sich nicht konzentrieren. Ständig glitt ihr Blick zu den Schmuckstücken auf der Kommode, und sie ging den Abend wieder und wieder in Gedanken durch.


  Griffin hatte gesagt, dass er sie mochte. Er mochte ihr Lächeln. Er wollte von ihr berührt werden.


  Aber mochte er sie wirklich? Begehrte er die wahre Maylee? Das Mädchen vom Lande, das Tarnpyjamas trug, strickte und versuchte, auf Partys aus schicken Fingerschalen zu trinken? Oder wollte er die gestriegelte, elegante Blondine, in die er sie verwandeln wollte?


  Sie legte ihr Strickzeug zur Seite und schaltete das Licht aus. Auch wenn sie nicht schlafen konnte. Was wollte er von ihr?


  Ich bin nicht gut im Umgang mit anderen Menschen.


  Maylee fand, dass das überhaupt nicht zutraf. Er wusste nur nicht, wie er um Dinge bitten musste, nachdem ihm sein ganzes Leben lang alles auf dem Silbertablett präsentiert worden war.


  Bei diesem Gedanken setzte sie sich im Bett auf.


  Er wusste nicht, wie man um etwas bat. Griffin ging einfach davon aus, dass er alles, was er haben wollte, sowieso bekommen würde. Alle Adligen dachten so. Er wusste nicht, wie er sie fragen sollte, ob sie Interesse an ihm hatte. Heute Abend war er wie eine Katze um den heißen Brei herumgeschlichen und hatte ihr schließlich gestanden, dass er sie mochte.


  Aber das war alles. Mehr hatte er nicht gesagt. Vielleicht war ihm gar nicht klar gewesen, dass sie mehr hören wollte?


  War das Griffins seltsame Art, sie zu fragen, ob sie ihn mochte? Ob sie ihn küssen wollte? Indem er ihr einfach mitteilte, dass er nicht gut im Umgang mit anderen Leuten war, und sie ihre eigenen Schlüsse ziehen ließ?


  Auf einmal musste sie die Antwort auf diese Frage sofort wissen.


  Sie schaltete das Licht wieder ein, sprang aus dem Bett und ging zur Verbindungstür. Ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, wie spät es war und ob man so etwas überhaupt tat, klopfte sie leise an.


  Auf der anderen Seite der Tür war ein lautes Rascheln zu hören, und einen Augenblick später riss Griffin die Tür auf. Sein Blick war leicht benommen und sein Haar zerzaust. »Maylee! Ist … ist alles in Ordnung?« Er stürmte in ihr Zimmer, und sie bemerkte, dass er wieder die Nachttischlampe wie eine Waffe in der Hand hielt.


  Oje. Sie hatte ihn erschreckt. »Es ist alles gut«, beruhigte sie ihn. »In meinem Zimmer ist niemand außer Ihnen.«


  Er stieß laut die Luft aus und sah dann zu ihr herüber. Nach einem weiteren Atemzug nickte er und entspannte sich. »Sie haben mir einen Riesenschreck eingejagt.«


  »Das tut mir leid.« Sie verschränkte die Arme unter den Brüsten, verbarg ihre Hände darunter und kam sich ziemlich dumm vor. »Ich hätte Sie nicht wecken dürfen.«


  »Ach, Unsinn.« Er rieb sich das Gesicht und kehrte dann mit der Lampe in der Hand in sein Zimmer zurück. »Was kann ich für Sie tun?«


  Ich möchte, dass Sie mich so mögen, wie ich bin, dachte sie und war erstaunt über diesen Gedanken. »Ich war nur, ähm, neugierig in Bezug auf das, was Sie vorhin gesagt haben.«


  »Was habe ich denn vorhin gesagt?«


  »Sie sagten, dass ich sehr beeindruckend bin.«


  Er wurde puterrot. In Kombination mit seinem zerzausten Haar sah er herrlich jungenhaft aus, trotz seiner schlanken, männlichen Brust, die momentan unbedeckt war. »Darüber können wir morgen früh reden.«


  »Oh.« Sie verlagerte ihr Gewicht auf die Fersen und ärgerte sich darüber, dass er sie schon wieder so stehen lassen wollte. Sie hatte das Gefühl, als stünden sie kurz vor einem Durchbruch und der Augenblick wäre unwiderruflich dahin, wenn sie jetzt nicht irgendetwas sagte. Aber wäre es nicht dumm, das zu tun? So wie sie jetzt vor ihm stand und aussah wie immer und nicht wie die elegante Frau, die sie zuvor gewesen war?


  »Gehen Sie wieder schlafen«, sagte er leise. »Ich kann Ihr Zimmer noch einmal durchsuchen, wenn Sie möchten.«


  »Das müssen Sie nicht«, erwiderte sie. »Ich möchte nur kurz mit Ihnen reden.«


  »Worüber denn?«


  Sie ignorierte seinen spitzen Tonfall. »Über Sie und mich.«


  »Über uns?«


  Maylee sah ihm direkt in die Augen. »Ich möchte wissen, warum Sie ständig versuchen, mich zu ändern, wenn Sie mich doch angeblich mögen.«


  Bei diesen Worten machte er ein betretenes Gesicht. »Ich versuche doch gar nicht, Sie zu ändern.«


  »Oh doch.«


  Griffin rieb sich wieder das Gesicht. »So einfach ist das nicht. Diese Menschen leben nur für das Protokoll. Ich will einfach nicht … Ich möchte nicht, dass irgendjemand Ihre Gefühle verletzt, indem er Ihnen zu verstehen gibt, Sie wären nicht gut genug.«


  »Der Einzige, der das je getan hat, sind Sie.«


  Er zuckte zusammen und wandte den Blick ab.


  »So ist es aber. Jedes Mal, wenn ich mich Ihnen öffne, tun Sie mir weh. Und ich … Ich mag Sie. Auch wenn ich nicht weiß, ob das überhaupt klug ist.«


  »Ich bin ein Idiot«, stieß er rau hervor. »Es war nie meine Absicht, Ihre Gefühle zu verletzen. Ganz im Gegenteil.«


  »Und Sie mögen mich wirklich?« Es kam ihr komisch vor, das einfach so zu fragen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie es sonst je erfahren würde. Also musste sie ihm eben die Pistole auf die Brust setzen. »Die echte Maylee?«


  Er schwieg so lange, dass sie schon glaubte, ihre Offenheit wäre ein Fehler gewesen. Ihr Magen kribbelte vor Nervosität.


  Dann blickte er langsam auf und nahm eine ihrer Haarlocken zwischen die Finger. Die Korkenzieherlocke war noch feucht. Während sie ihn genau beobachtete, wickelte er sie um einen Finger. »Die habe ich heute Abend vermisst.«


  »Wirklich?« Ihr stockte der Atem.


  Er nickte und schien von der Locke völlig fasziniert zu sein. »Ich fand immer, dass Ihr Haar zerzaust, ungekämmt und wild aussieht, aber mir ist erst klar geworden, wie sehr mir das an Ihnen gefällt, als ich es heute ganz glatt gesehen habe. Sie waren wunderschön, aber Sie waren … nicht Sie selbst.«


  Das war es, was sie hören wollte – nein, was sie hören musste.


  Maylee trat vor und legte ihm direkt über dem Herzen eine Hand auf die Brust. Seine Haut war unglaublich warm. Er bewegte sich nicht, aber sie spürte, dass er seine Muskeln anspannte. »Darf ich heute Nacht in Ihrem Zimmer schlafen?«, flüsterte sie.


  Er sah ihr in die Augen, und in seinem Blick sah sie Hoffnung und Leidenschaft. Dann strich er ihr mit den Fingern über die Wange. »Haben Sie Angst, alleine zu schlafen?«


  »Nein. Darf ich trotzdem rüberkommen?«


  Er stöhnte und zerrte sie in sein Zimmer.
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  Griffin nahm ihre Hände und zog sie in sein Zimmer. Die Lampen waren ausgeschaltet, aber da aus ihrem Zimmer etwas Licht hereinfiel, konnte sie sein zerwühltes Bett erkennen. Hatte er auch an sie gedacht? Hatte er nicht schlafen können, weil sie ihm im Kopf herumspukte? Oder war das nur Wunschdenken?


  Er ließ ihre Hand los und schloss die Verbindungstür.


  Jetzt war es stockdunkel.


  »Sollen wir den Schmuck herholen?«, fragte sie. »Es kommt mir komisch vor, ihn im Nebenzimmer liegen zu lassen, wo niemand auf ihn aufpasst.«


  »Scheiß auf den Schmuck.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und schob sie vor sich her ins Zimmer hinein. »Komm ins Bett.«


  Sie kicherte nervös. »Es war aber nicht schwer, Sie zu überzeugen, Mr Griffin.«


  »Bitte lass das ›Mister‹ weg. Eigentlich kannst du mich auch gleich Griff nennen, wenn du möchtest, so wie es alle meine Freunde machen.«


  War sie jetzt etwa auch seine Freundin? Ihr wurde ganz warm bei dem Gedanken, und sie legte ihre Hände auf seine, die noch immer ihre Schultern festhielten. »Dann also Griff.«


  »Das ist schon besser«, murmelte er.


  »Ich habe keine Kissen mitgebracht«, meinte sie leise, »damit wir sie zwischen uns aufbauen können.«


  »Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir die nicht brauchen.«


  »Ich auch, aber ich wollte ganz sichergehen.«


  Er umfasste ihre Schultern fester und drehte sie herum. In der Dunkelheit konnte sie seinen Unterkiefer, seine glänzenden Augen und sein zerzaustes Haar, das bezaubernd abstand, nur erahnen. »Maylee … Bevor wir ins Bett gehen, solltest du wissen, dass ich keine Erwartungen an die heutige Nacht habe. Was du willst, ist mir recht. Wenn du nur Gesellschaft haben möchtest, bin ich auch damit einverstanden. Ich möchte nicht, dass du irgendetwas tust, das du nicht tun möchtest. Hast du verstanden?«


  »Freut mich, das zu hören«, erwiderte sie, »aber ich bin ein wenig verwirrt, warum du es für notwendig erachtest, mir das zu sagen.«


  »Weil ich nun mal dein Arbeitgeber bin, und ich möchte nicht, dass sich das irgendwie auf dich auswirkt. Das wäre nicht fair. Außerhalb dieses Raums habe ich das Sagen, aber hier passiert nur, was du willst.«


  »Wirklich?«


  »Ja.« Er strich ihr mit den Fingern über den Hals, und bei dieser sanften Berührung erschauerte sie vor Verlangen.


  »Alles, was ich sage, passiert?«


  »Alles.«


  »Was ist, wenn ich will, dass du wie ein Hund bellst?«


  Er erstarrte. »Fast alles.«


  Wieder lachte sie leise, hauptsächlich, weil er so verärgert klang. Sie legte ihm die Hände auf die Brust und strich über seine warme Haut. »Was ist, wenn ich dich stattdessen bitte, die Hose auszuziehen?«


  »Ziehst du deine dann auch aus?«


  »Nein, denn hier habe ich das Sagen.«


  Er stöhnte auf. »Du bist eine harte Verhandlungspartnerin.«


  »Ich teste nur die Grenzen aus«, neckte sie ihn. »Aber wenn du es nicht tun willst, kann ich das auch nachvollziehen.«


  »Du gibst aber schnell auf.« Seine Stimme hatte einen neckenden Unterton angenommen, der sie überraschte.


  »Hm, jetzt da du es so sagst … nein.« Wo kam denn auf einmal diese Verspieltheit her? Sie wusste es nicht, aber es gefiel ihr. »Runter mit der Hose.«


  »Wird erledigt«, murmelte er und entzog sich ihr. Sie hörte Stoff rascheln und auf dem Boden aufkommen. »Ich gehöre ganz dir.«


  Plötzlich überkam Maylee ein Anflug von Verlegenheit, und sie musste wieder kichern.


  »Du solltest wissen, dass die meisten Männer es nicht mögen, dass eine Frau lacht, wenn sie die Hose runterlassen«, erwiderte er spitz.


  »Ich lache nicht über dich«, versicherte sie ihm. »Ich bin bloß ein wenig nervös.«


  Sie hörte, wie er nach Luft schnappte. »Bist du noch Jungfrau?«


  »Nein«, erwiderte sie sanft. »Du machst mich nervös.«


  »Aber nur, bis ich die Hose ausziehe, dann fängst du an zu lachen.«


  »Ich kann überhaupt nichts sehen«, gestand sie ihm. »Daher kann ich unmöglich über dich gelacht haben, Griff.« Sein Vorname kam ihr ungewohnt, aber auch angenehm über die Lippen.


  »Wir könnten das Licht einschalten, aber ich würde es lieber nicht tun.« Er griff nach ihr. »Weißt du, Blinde sehen mit ihren Händen …« In der Dunkelheit nahm er ihre Hände und legte sie auf seine Brust. »Das ist vielleicht gar keine so schlechte Idee.«


  Sie schnappte nach Luft. Dann strich sie mit den Fingerspitzen über seine Brust und spürte den Verlauf seines Schlüsselbeins. »Du möchtest, dass ich dich erkunde?«


  »Nichts wäre mir lieber«, antwortete er mit rauer Stimme.


  Maylee erschauerte und trat näher an ihn heran, woraufhin sie seine Erektion an ihrem Oberschenkel spürte. Oh. Er war definitiv nackt. Sie bekam ganz rote Wangen und hätte sein Glied am liebsten angefasst, um herauszufinden, ob es wirklich so lang war, wie es sich anfühlte, aber dazu war sie noch nicht bereit.


  Also zog sie mit den Fingern kleine Kreise auf seinen Schultern und fuhr die Muskeln dort nach. Danach ließ sie ihre Hände langsam weiter nach unten gleiten, befühlte seinen Bizeps und seufzte anerkennend, als er ihn anspannte. »Ich hatte dich eher für einen Gelehrten gehalten.«


  »Der bin ich auch.« Oh, seine Stimme klang, als wäre er ihrem Ohr ganz nah. Und so elegant. Sie hätte ihm stundenlang zuhören können, und dabei wäre es ihr völlig egal gewesen, worüber er überhaupt sprach.


  »Du hast ziemlich beachtliche Muskeln für einen Gelehrten.«


  Er lachte leise. »Manchmal komme ich nur im Fitnessstudio zum Lesen, daher gehe ich da ziemlich oft hin. Ich halte mich gern fit, falls mich eine meiner Reisen mal fernab der normalen Pfade führt. Als Studenten haben Jonathan und ich Hiram Binghams ursprüngliche Reise in die Berge von Peru nach Machu Picchu nachempfunden, und dabei bin ich ganz schön an meine Grenzen gekommen. Danach habe ich beschlossen, mich immer fit zu halten.«


  »Hmm.« Er hielt sich auf jeden Fall in Form. Sie drückte erneut seine Arme und strich dann mit den Händen über seine Brust. Ihre Finger glitten tiefer, berührten seine Brustwarzen, und sie hörte, wie er nach Luft schnappte. Am liebsten hätte sie ihren Mund darauf gelegt und herausgefunden, wie er reagierte, wenn sie daran saugte und sanft hineinbiss, aber sie konnte sich noch nicht dazu bringen, ihre Erkundung mit den Händen abzubrechen. Stattdessen strich sie mit den Fingernägeln leicht über seine Brust und stieß ein atemloses, lustvolles Stöhnen aus, als sie spürte, wie er erschauerte.


  »Deine Hände sind wunderbar, Maylee«, sagte er mit dieser eleganten, rauen Stimme, bei der sich in ihrem Inneren alles vor Verlangen zusammenzog. »Ich habe hin und her überlegt, nachdem ich ins Hotel zurückgekommen bin, weil ich einen Weg finden wollte, sie zu spüren. Ich hatte schon überlegt, mich wie Alex mit einem Glätteisen zu verbrennen, aber ich habe keins hier. Und dann wollte ich dir schon sagen, dass ich einen brennenden Schmerz in der Hose spüre, aber ich fand, dass das doch eher nach einer Infektion klang.«


  Wieder kicherte sie. »Du kannst wirklich nicht gut mit anderen Menschen umgehen.«


  »Das habe ich dir doch gesagt.« Er klang reumütig.


  »Und das nur, damit ich dich berühre?«


  »Ich würde alles tun, nur um deine Hände auf mir zu spüren«, gab er zu.


  Oh. Was für romantische Worte. Maylee trat an ihn heran und legte ihm die Arme um den Hals, damit sie seinen Kopf an sich heranziehen konnte. Sie musste ihn unbedingt küssen, um sich zu vergewissern, dass das, was sie beim letzten Kuss erlebt hatte, nicht nur ein Produkt ihrer Fantasie war.


  Hungrig eroberte er ihren Mund. Die Intensität seines Kusses erstaunte sie, wenngleich nur kurz. Rasch hatte sie sich entschieden, dass es etwas Wunderbares war, von diesem Mann erobert zu werden. Als er seine Zunge in ihren Mund schob und die ihre liebkoste, gab sie sich ganz dem langen, leidenschaftlichen Kuss hin, der jede Faser ihres Körpers in Erregung versetzte.


  Schließlich löste er die Lippen von ihren, und sie klammerte sich atemlos an seine Schultern. »O heiliger Jesus. Du küsst auch nicht wie ein Gelehrter.«


  »Freut mich zu hören«, murmelte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Hast du schon viele Gelehrte geküsst?«


  Sie schob die Finger in sein Haar, das weich und zerzaust war, weil sie ihn davon überzeugt hatte, es nicht zurückzugelen. Sie genoss das Gefühl, es zu berühren. »Nur dich.«


  »Gut.« Dieser besitzergreifende Tonfall in seiner Stimme gefiel ihr.


  Maylee trat noch näher an ihn heran, sodass sich sein Penis an ihren Bauch drückte. Am liebsten hätte sie die Finger darum gelegt, aber Griffin sollte keinen falschen Eindruck von ihr bekommen. Sie wollte ihn küssen, streicheln und im Bett mit ihm kuscheln, aber sie war sich nicht sicher, ob sie schon bereit war, mit ihm zu schlafen. Sie wollte eine Beziehung, aber sie wusste, dass er sich nicht sicher war, ob er ihr das geben konnte. Damit hatte sie kein Problem, aber sie mussten sich über die Sachlage im Klaren sein. »Griff«, murmelte sie und zuckte zusammen, als er über ihr empfindliches Ohrläppchen leckte. »O heiliger Jesus.«


  »Was ist?« Er strich ihre Locken zur Seite, und sie spürte, wie sich seine warme Brust gegen ihr Schlafanzugoberteil presste. Ihre Brustwarzen rieben sich an ihm, und das war auf wundervolle Weise erregend.


  »Wir sollten über … äh … das hier reden.« Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, da er an ihrem Ohrläppchen knabberte. Wer hätte gedacht, dass diese Stelle so empfindlich war? Jedes Mal, wenn seine Zähne darüberstrichen, hatte sie das Gefühl, an ganz anderen Stellen ihres Körpers berührt zu werden.


  »Worüber genau?«


  »Ich bin mir einfach nicht sicher, wie weit ich gehen möchte …« Himmel, das, was er mit seinem Mund anstellte, machte es ihr sehr schwer, sich zu konzentrieren.


  »Ich habe es dir doch gesagt, Maylee«, murmelte er an ihrem Hals, und sie legte den Kopf in den Nacken, damit er die zarte Haut dort liebkosen konnte. »Wir gehen so weit, wie du es willst. Du hast das Sagen.«


  »Das ist gut«, erwiderte sie. »Das ist wirklich gut.« Erneut nahm er ihr Ohrläppchen in den Mund, und ihre Knie wurden weich. »O Gott, ist das gut.«


  »Sollen wir zum Bett gehen?« Sein Flüstern klang heiser; zwischen ihren Beinen zog sich alles zusammen, und ihr Herz schlug schneller.


  »Ja«, hauchte sie.


  Griffin schob sie sanft vor sich her, bis sie mit der Rückseite der Waden an die Matratze stieß. Sie ließ sich nach hinten fallen, und eine Sekunde später lag Griffin schon auf ihr.


  Sie stöhnte leise, als er seine Beine zwischen ihre schob und sein Penis gegen ihre Scham stieß.


  »Du fühlst dich so gut an unter mir«, murmelte er und küsste weiterhin ihren Hals. »Oder möchtest du lieber oben liegen, da du das Sagen hast?«


  »Nein.« Sie bekam kaum einen Ton heraus. »So gefällt es mir.«


  »Gefällt es dir auch, mich hier zu spüren?« Er drückte seinen Penis gegen den Schritt ihrer Pyjamahose und rieb sie dort.


  Als Reaktion darauf stieß sie ein lustvolles Wimmern aus. Das gefiel ihr viel zu gut. Sie bohrte die Fingernägel in seinen Rücken und zog seinen Kopf nach unten, um ihn gierig zu küssen.


  »Wie wäre es«, stieß er zwischen den heißen, feuchten Küssen hervor, »wenn du heute Nacht alles anbehältst und wir erst mal abwarten? Würde dir das gefallen?«


  O heiliger Jesus, was er mit seinem Mund tat, ließ sie bereits ihre anfängliche Zurückhaltung bedauern. Er machte sündhafte Dinge mit ihr. »Du hättest nichts dagegen, wenn wir es langsam angehen lassen?«


  »Nicht, wenn du mir gestattest, dich überall zu berühren.«


  Diese Vorstellung gefiel ihr eigentlich sehr gut.


  »Darf ich meine Hände auf deine Brüste legen?« Er schob die Zunge erneut in ihren Mund und lenkte sie damit kurz von der Frage ab, die er noch einmal stellen musste.


  »Ja«, hauchte sie und drückte allein bei der Vorstellung schon den Rücken durch. Oh, sie wollte so gern seinen Mund dort spüren, aber seine Hände waren fast genauso gut.


  Eine große, warme Handfläche umfing ihre rechte Brust, und Maylee schnappte nach Luft.


  »Hmmm. Die perfekte Größe«, sagte Griffin. »Prall und wunderschön. Welche Farbe haben deine Brustwarzen? Sie sind hellrosa?«


  »J … Ja.« Seine Finger rieben ihre Brustwarze durch den Stoff hindurch, und unwillkürlich zuckte sie mit den Hüften. Es war so unglaublich lange her, dass sie das letzte Mal mit einem Mann geschlafen hatte. Hatte es sich schon immer so gut angefühlt, gestreichelt zu werden?


  »Sie fühlen sich ganz klein an«, sagte er und fuhr mit dem Daumen über ihre Brustwarze. »Kleine, blasse Nippel auf prallen Brüsten. Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen.«


  »Schon bald«, hauchte sie.


  »Nicht heute Nacht«, stimmte er ihr zu. Seine Hüften schoben ihre Oberschenkel noch weiter auseinander, und bevor sie überhaupt merkte, was sie da tat, legte Maylee ihm die Beine um die Taille und zog ihn zu sich heran, sodass sein Glied genau an ihrer Scheide lag.


  Sie legte die Hände auf seinen Hintern und befühlte seine festen Gesäßmuskeln. »Hmm, das ist auch nicht der Hintern eines Gelehrten.«


  Griffin lachte leise. »Ich bin sehr froh, dass dir das gefällt.«


  »Oh, das tut es«, bestätigte sie verträumt. »Es gefällt mir sogar sehr.«


  Er stieß sich zwischen ihre Beine, und sie keuchte auf. Der Stoff ihrer Schlafanzughose verhinderte die Penetration, aber sie spürte dennoch seinen warmen Penis, der sich gegen ihre sehnsüchtige Scheide presste und über ihre pochende Klitoris rieb.


  »Gefällt dir das?« Da war eine Anspannung in seiner Stimme, die zuvor noch nicht da gewesen war, als würde er sich zurückhalten und abwarten. Sie wusste, dass er aufhören würde, wenn sie Nein sagte.


  Aber sie wollte nicht, dass er aufhörte. »Mehr«, flehte sie und drückte ihn mit den Händen an sich.


  Wieder stieß er die Hüften vor, und Maylee stöhnte. Himmel, das war angezogen ja fast so gut wie nackt. Jetzt glich es eher einem Necken, da keiner von ihnen ganz das bekommen konnte, was er wollte. Aber die wundervolle Vorfreude verlieh der Lust eine ganz neue Dimension. Als er die Bewegung wiederholte, hörte sie, dass er ebenfalls stöhnte. Die Reibung durch die Kleidung machte sie beide ganz wild vor Verlangen.


  Griffin bewegte sich auf ihr, und jeder Stoß wurde heftiger und wilder, während sie gleichzeitig durch den Stoff geschützt war. Aber er berührte nicht die richtigen Stellen, da war einfach zu viel Stoff über ihrer Klitoris, und egal wie sehr sie auch die Hüften anhob und sich an ihn drückte, so konnte sie dennoch keine Erlösung finden. Sie stieß ein leises, frustriertes Wimmern aus.


  »Was brauchst du?«, stieß er zwischen den Stößen hervor. »Sag es mir, Maylee. Ich möchte, dass du es genießt.«


  »Ich brauche … mehr. Ich weiß es nicht.« Inzwischen keuchte sie und hob die Hüften, um sich gegen seinen Penis zu drücken.


  »Mehr?« Er verlagerte sein Gewicht, und dann spürte sie seine Hand zwischen ihren Beinen. Einen Augenblick später rieb er mit dem Zeigefinger durch den Stoff hindurch über ihre Klitoris. »Gefällt dir das, Liebling?«


  Maylee schrie auf und war selbst erschrocken darüber, wie eine kurze Berührung bewirken konnte, dass sich ihr gesamter Unterleib zusammenzog. Sie stand kurz vor dem Orgasmus, und die Geräusche, die sie ausstieß, ermutigten Griffin weiter. Er rieb sie fester und drückte seinen Penis gegen den feuchten Stoff über ihrer Scheide.


  Ihre Beine begannen zu zucken, und sie legte sie enger um seine Hüften, um dann ein höchst undamenhaftes Geräusch auszustoßen. »Heilige Muttergottes!«


  Dann kam sie so heftig, dass sich ihre Muskeln zusammenzogen und sie am ganzen Körper zitterte. Die ganze Zeit über fluchte sie weiter, während Griffin ihre Klitoris rieb, um gleichzeitig seinen Penis gegen ihren Schritt zu pressen.


  Als die Sterne vor ihren Augen verblassten, seufzte Maylee, die noch immer zitterte. »O Gott.«


  Griffin lachte, klang jedoch erstickt. »War das gut?«


  »Unglaublich«, murmelte sie. Sie strich ihm mit einer Hand über die Seite. Seine Haut war ganz warm und mit einer dünnen Schweißschicht bedeckt, und ihr fiel auf, dass er zusammenzuckte, als sie ihn berührte. »Was ist mit dir?«


  »Ich … Ich gehe nur schnell unter die Dusche.« Er wollte sich von ihr herunterrollen.


  Sie legte ihm die Beine noch fester um die Hüften und hielt ihn fest. »Bist du … Du weißt schon.« Ihre Stimme klang peinlich berührt.


  »Auf dir gekommen?«


  »Etwas in der Art«, erwiderte sie prüde.


  Er lachte über ihre Schüchternheit. »Kannst du es etwa nicht aussprechen? Eben erst hast du ganz andere Dinge geschrien.«


  Sie wurde rot und war froh, dass er ihr Gesicht im Dunkeln nicht sehen konnte. Beim Sprechen strich sie mit den Händen über seine angespannten Arme. »Du weißt schon, was ich meine. Bist du … gekommen?«


  Er zögerte. »Ich war mir nicht sicher, wie weit du … gehen möchtest. Dass ich meinen Samen auf deinem Bauch verspritze und auf deiner Haut verreibe, ist vermutlich nicht das, was du dir für diese erste Phase vorgestellt hast.«


  Sie schnappte nach Luft, als sie sich das ausmalte, was er da beschrieb. War es schlimm, dass sie genau das wollte? »Tja, jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken«, gab sie zu und stieß lachend die Luft aus. »Möchtest du das auch?«


  Er stöhnte und ließ sich auf sie sinken, um mit den Händen durch ihr zerzaustes Haar zu streichen. »Mehr als alles andere.« Er dachte kurz nach. »Na ja, mehr als fast alles andere. Tief in dich einzudringen und dort zu kommen klingt auch sehr vielversprechend.«


  Sie strich über seine feuchte, wunderbare Haut. »Soll ich dann für dich den Bauch entblößen?«


  Dieses Mal stellte sie zufrieden fest, dass er nach Luft schnappte. »Maylee, du musst nicht …«


  »Ich muss überhaupt nichts«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Aber ich möchte, dass du kommst.«


  Dann nahm sie seine Hand und legte sie auf ihr Oberteil, das sie dann nach oben zog.


  Griffin stöhnte und richtete sich auf, ohne die Position zwischen ihren Beinen zu verlassen. Sie konnte seine große Gestalt über sich im Bett ausmachen und stöhnte, als er ihr Oberteil packte und bis knapp unter ihre Brüste hochschob.


  Als er mit den Fingern über ihren nackten Bauch strich, stöhnte er und atmete schneller. »Du kannst noch immer Nein sagen«, warnte er sie keuchend.


  »Möchtest du etwa nicht auf mir kommen?«, fragte sie leise.


  Wieder stöhnte er, schob eine Hand unter ihr Oberteil und umfing ihre nackte Brust. Maylee keuchte vor Überraschung, als seine Finger an ihren Brustwarzen zupften. »Verdammt. So wunderschön.« Seine Stimme war fast ein Knurren. »So … wunder … schön.«


  Sein heißer Samen ergoss sich auf ihren Bauch, und er stieß stöhnend ihren Namen aus.


  Maylee legte sich auf den Rücken und war verwirrt, dass sie das derart erotisch fand. Wie hatte sich das, was eine kurze Trockenübung werden sollte, in den erotischsten Augenblick ihres ganzen Lebens verwandeln können?


  Keuchend legte ihr Griffin eine Hand auf den Bauch und fuhr mit den Fingern durch das Sperma. »Ich hätte das Licht doch anlassen sollen.«


  Unsicher berührte sie ihren Bauch. »Ist etwas danebengegangen? Soll ich ein Handtuch holen?«


  Er lachte leise. »Nein, ich hätte dich nur gern unter mir liegen sehen, mit meinem Sperma bedeckt. Das ist vermutlich so ein primitiver männlicher Instinkt.« Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss. »Ich hole ein Handtuch.«


  Das Bett knarrte, als er aufstand, durchs Zimmer ging und eine Lampe einschaltete. Im Badezimmerlicht konnte sie Griffins wunderschönen Körper von hinten sehen, seine festen Muskeln und seine muskulösen Oberschenkel. O großer Gott. Was für ein prächtiger Anblick. Maylee war schon wieder erregt, und sie blinzelte enttäuscht, als das Licht wieder ausgeschaltet wurde und Dunkelheit sie umgab.


  Dann war Griffin auch schon wieder im Bett, wischte ihr zärtlich den Bauch ab und zupfte an ihrem Schlafanzug. »Den solltest du vermutlich ausziehen. Der Stoff hat einiges abbekommen. Du kannst zum Schlafen eines meiner T-Shirts anziehen.«


  »Ach, ich habe bestimmt auch noch etwas anderes, worin ich schlafen kann …«


  »Nein«, erwiderte er entschlossen. »Ich würde dich gern in einem meiner Shirts sehen. Tu es mir zuliebe.«


  Sie wurde rot. »Okay, Mr Griff … Äh, Griff.«


  Als er aufstand, um das Handtuch wegzubringen, kehrte er mit einem weichen T-Shirt für sie zurück und drückte es ihr in die Hand. »Brauchst du Hilfe beim Ausziehen?«


  »Das kriege ich schon hin«, antwortete sie leicht atemlos. Sie zog sich rasch aus und streifte das T-Shirt über, wobei sie auf die Geräusche lauschte, die er machte, als er auf die andere Bettseite ging. Nachdem sie sich das Shirt über den Kopf gezogen hatte, war ihr Hintern unbedeckt, und sie hatte keinen Slip bei sich. »Ähm, kannst du mir vielleicht auch Boxershorts leihen?«


  Er kicherte. »Wenn du darauf bestehst. Aber ich bin schon ein bisschen enttäuscht, dass ich nicht das Vergnügen haben werde, die ganze Nacht deinen nackten Hintern spüren zu dürfen.«


  »Boxershorts, bitte«, verlangte sie mit fester Stimme, da sie dafür dann doch zu prüde war.


  Einen Augenblick später spürte sie den Stoff in der Hand, und ihr wurde klar, dass er die Boxershorts gleich mitgebracht hatte. »Du bist ein schamloser, unverschämter Kerl, Griffin Verdi«, schalt sie ihn und zog sich die Boxershorts an. Sie waren etwas eng am Hintern, aber es würde schon gehen.


  Sobald das erledigt war, legte sie sich ins Bett und rückte ihr Kissen zurecht. Was sollten sie jetzt tun? Sich einen Gutenachtkuss geben und sich auf ihre jeweilige Bettseite legen?


  Griffin löste das Problem für sie. Sobald sie sich hingelegt hatte, griff er nach ihrer Taille und zog sie an sich, sodass sie in Löffelchenstellung lagen. Aha. Er war also ein Kuschler. Griffin küsste ihren Hals und schmiegte sich an sie. »Das ist doch viel besser als die Kissenbarriere, findest du nicht?«


  Seine Worte kitzelten sie am Ohr. »Es ist auf jeden Fall viel intimer. Ich hoffe nur, du schnarchst heute Nacht nicht.«


  »Ich schnarche nie«, erklärte er mit seinem überheblichen Tonfall. »Du hingegen sägst nachts halbe Wälder ab.«


  Sie schnaubte. »Das ist doch gelogen. Ich komme aus den Südstaaten. Wir schnarchen und wir fluchen nicht.«


  »Hmmmm. Mädchen aus den Südstaaten haben offensichtlich keinen Bezug zur Realität.«


  Sie kitzelte ihn an der Seite, doch er nahm ihre Hände und hielt sie fest. Also kuschelte sie sich an seine Brust, genoss seine Küsse auf ihrem Hals und schlief langsam ein.


  ***


  Am nächsten Morgen erwachte Griffin mit einer steinharten Erektion. Blonde Locken kitzelten seine Nase, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als den ganzen Tag im Bett zu verbringen.


  Er setzte sich auf und griff über die Frau hinweg, die neben ihm lag, um den Wecker auszustellen. Dabei stellte er amüsiert fest, dass sich Maylee nicht einmal regte. Tatsächlich drückte sie sich noch fester an seine Brust, was sein Problem mit der Morgenlatte auch nicht besser machte.


  Verdammt, die letzte Nacht hatte ihm sehr gefallen.


  Mit einer Hand strich er ihr die wilden Locken aus dem Gesicht und bewunderte, wie sie sich kräuselten und Maylee so aussehen ließen, als hätte sie wilden, heißen Sex gehabt. Okay, es war eine Pyjamabarriere dazwischen gewesen. Er konnte jedoch nicht leugnen, dass diese Erfahrung mit Maylee das Beste gewesen war, das er seit langer Zeit erlebt hatte. Zum ersten Mal war er wirklich dankbar für diese Hochzeit und dafür, dass Kip die Windpocken bekommen hatte.


  Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Maylee, Liebling, wach auf.«


  Sie murmelte etwas darüber, dass sie die Hunde füttern sollte, und strich sich mit einer Hand über die Wange, als wollte sie eine Mücke vertreiben.


  Das war … charmant. Griffin musste grinsen, ließ sie widerstrebend los und ging ins Bad. Er würde duschen und sie wecken, wenn er fertig war.


  Nachdem er sich ausgezogen hatte, begutachtete er sein Spiegelbild. Er lächelte wie ein Bekloppter. Nein, erkannte er, wie Reese, wann immer er von Audrey sprach. Normalerweise verdrehte Griffin die Augen, wann immer Reese dieses Grinsen aufsetzte, und dachte, dass Audrey im Bett ja unglaubliche Stunts hinlegen musste.


  Aber Maylee hatte keine Tricks auf Lager gehabt. Sie war einfach nur sie selbst gewesen, erregt, atemlos und wild vor Begierde, und er hatte noch nie etwas Erotischeres erlebt.


  Allein der Gedanke an sie bewirkte, dass sein Glied zuckte, und er nahm es in die Hand, als er unter die Dusche ging und das Wasser einschaltete. Maylees Fingernägel hatten kleine rote Kratzer auf seinen Schultern hinterlassen, und dieser Anblick ließ seinen Penis noch mehr zucken. Er gab etwas Haarspülung auf seine Hand, stemmte eine Handfläche gegen die Fliesen und befriedigte sich, wobei er sich vorstellte, Maylee würde vor ihm knien, sodass er die Hände in ihren wilden blonden Locken vergraben konnte, während sie ihn mit dem Mund bearbeitete.


  Als er einige Zeit später schließlich aus der Dusche kam, wickelte er sich ein Handtuch um die Hüften und verließ das Bad. Maylee saß an einem Ende des Bettes, blinzelte verschlafen und hatte völlig zerzauste, abstehende Haare.


  »Du hast mich nicht geweckt«, sagte sie und rieb sich die Augen.


  Er ging zu ihr und beugte sich herab, um ihr einen Kuss auf diese verrückten, federnden Locken zu geben, die er mit jedem Tag mehr liebte. »Du hast so müde ausgesehen, da wollte ich dich lieber noch ein paar Minuten schlafen lassen.«


  Daraufhin bekam sie rote Wangen und sprang aus dem Bett. »Ich sollte mich anziehen, damit wir nicht zu spät zum Frühstück kommen.«


  Als sie loslief, bewunderte er, wie perfekt ihr Hintern seine Boxershorts ausfüllte. Er würde diesen schrecklichen Tarnschlafanzug verschwinden lassen müssen, damit sie ab sofort nur noch in seiner Kleidung schlief. Dieser Anblick gefiel ihm nämlich. Sie sah aus, als würde sie ganz ihm gehören.


  Und so sollte es auch sein, fand er.


  Griffin zog sich an und warf ein paar Krawatten auf das Bett, damit sie ihm eine passende aussuchen konnte. Kurze Zeit später kam Maylee zurück in sein Zimmer, hatte ihre wundervollen Locken zu einem festen Dutt gebunden und ihren noch herrlicheren Körper in einen formlosen, züchtigen Rock gezwängt, den er glaubte schon mal an der Mutter der Prinzessin gesehen zu haben. Darin sah sie zehn Jahre älter aus. Er runzelte die Stirn. Seine wunderbare, zerzauste Maylee hatte sich in eine altbackene Matrone verwandelt.


  Aber als sie mit ihrem strahlenden Lächeln auf ihn zukam, eine Krawatte aussuchte und ihn mit gekrümmtem Finger zu sich rief, hatte er alles außer dieser heißen Geste sofort wieder vergessen.


  »Eines Tages werde ich dir beibringen, wie man eine Krawatte bindet«, neckte sie ihn und legte ihm die Krawatte um den Hals. »Es gibt sogar Tutorials auf YouTube, weißt du. Da kann man eine Menge lernen. Und sie machen das auch ganz langsam, damit ihnen jeder folgen kann.«


  »Großartig«, murmelte er.


  »Denk doch nur, wie unabhängig du dann wärst.«


  »Unabhängigkeit wird überbewertet, wenn sie bedeutet, dass ich dadurch die Chance verliere, deine Hände auf mir zu spüren«, meinte er mutig, und sie belohnte ihn dafür, indem sie rote Wangen bekam und zu kichern begann.


  »So«, sagte sie und zog seine Krawatte gerade. »Fertig. Jetzt komm. Wir müssen schnell frühstücken, weil du heute einen vollen Terminplan hast.«


  Er seufzte. »Ich habe keine Ahnung, wieso ich immer noch so viele Termine habe. Die Hochzeit ist in wenigen Tagen, und ich muss doch inzwischen mit jedem Würdenträger, Museumsvertreter und jeder Wohltätigkeitsorganisation in ganz Bellissime gesprochen haben.«


  Sie lachte und schenkte ihm einen kecken Blick. »Ich mache deine Termine nicht, Griff, ich sorge nur dafür, dass du sie einhältst.«


  Da hatte sie recht. Er musste Kip die Schuld dafür geben.


  Sie legten die Smaragde wieder in das Schmuckkästchen und gingen nach unten, um sie sicher in einem Safe im Büro des Hotelmanagers zu verschließen. Als sie sich gerade zum Frühstücken an den Tisch gesetzt hatte, klappte Maylee auch schon den Laptop auf und tippte konzentriert darauf herum. »Wir sollten in der Küche nachfragen, ob sie uns ein paar Sandwiches mitgeben können«, sagte sie geistesabwesend. »Das wird wieder ein anstrengender Tag.«


  Ein Kellner stellte seine Kaffeetasse vor ihm ab, und Griffin verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. Verdammt. Das Letzte, was er wollte, war ein anstrengender Tag. Viel lieber wollte er sich entspannen. Einen Tag mit Maylee verbringen und immer wieder ihr strahlendes Lächeln sehen. Er wollte sehen, wie sich ihr Gesicht aufhellte wie neulich, als sie diese hässlichen, lächerlichen Souvenirs gekauft hatten. Auf gar keinen Fall wollte er heute schon wieder irgendwelchen Schilderungen lauschen, auf welche Weise eine beliebige Wohltätigkeitsorganisation sein Geld am besten ausgeben konnte.


  Griffin musterte Maylee. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah müde aus. Das konnte nicht nur an der letzten Nacht liegen. Er vermutete eher, dass sein anstrengender Terminplan sie stark beanspruchte. Das würde wohl jedem so gehen. Er war die ganzen Termine jedenfalls leid. In Gedanken versunken trommelte er mit den Fingern auf dem Tisch herum. »Hast du schon viel von Bellissime gesehen, Maylee?«


  Sie las gerade seine E-Mails und bewegte die Lippen, als würde sie sich so die Informationen einprägen. Er musste die Frage noch einmal wiederholen, bevor sie den Kopf hob und ihn ansah. »Was? Oh, nein. Dafür waren wir viel zu beschäftigt.«


  Noch im Reden legte sie die Finger wieder auf die Tastatur und tippte weiter. Dann zog sie diesen riesigen Haftnotizblock aus der Tasche und machte sich Notizen. Diese Klebezettel fand er ständig auf dem Rücksitz des Wagens. Einmal hatte er sogar einen unter seiner Schuhsohle entdeckt. Genau wie er war auch sie mit ihren Kräften langsam am Ende.


  Wenigstens an einem Tag wollte er etwas anderes machen. Er dachte daran, wie sehr sie sich über ihren Besuch an dem einfachen Souvenirstand gefreut hatte. Wie würde sie da erst reagieren, wenn er ihr Bellissime am Tag zeigte, anstatt nur einen raschen nächtlichen Spaziergang mit ihr zu machen?


  Griffin hob seine Kaffeetasse hoch. »Ich glaube, ich melde mich heute krank.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Maylee mit dem Tippen aufhörte und ihn verblüfft ansah. »Was?«


  »Ich bin krank«, verkündete er und trank einen Schluck Kaffee. »Sag all meine Termine ab.«


  »Oh, aber …« Sie blickte erst auf den Bildschirm, dann wieder in Griffins Gesicht und runzelte die Stirn. »Was ist mit …«


  »Es sind entweder Treffen mit meiner Mutter, anderen Adligen, die sich einen Besuch von einem Mitglied des Königshauses wünschen, oder Menschen, die Geld wollen. Sag den Wohltätigkeitsorganisationen, sie sollen mir eine Rechnung schicken, dann gebe ich ihnen, was sie wollen. Alle anderen können mich mal gernhaben.«


  Sie kicherte. »Soll ich das so schreiben? Lord Montagne Verdi sagt, Sie können ihn mal gernhaben?«


  »Du wirst das natürlich viel freundlicher formulieren. Und danach schauen wir uns die Sehenswürdigkeiten an.«


  Ihre Augen strahlten, und das war ihm Bestätigung genug, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  ***


  Nach dem Frühstück gingen sie noch einmal auf ihre Zimmer, um sich umzuziehen. Griffin war der Ansicht, dass sie sich verkleiden müssten, wenn man ihnen nicht folgen sollte. Maylee hatte einige Touristen-T-Shirts und Baseballkappen für ihre Familie gekauft, und sie trennten sich, um sich Jeans und je eines der hässlichen, bunten T-Shirts anzuziehen. Griffin setzte sich eine Baseballkappe auf und musterte sein Spiegelbild grimmig. »Wie furchtbar.«


  Als Maylee kurz darauf zu ihm herüberkam, waren ihre Locken unter einer Baseballkappe verborgen, und sie trug ein enges T-Shirt und eine Jeans. Ihre Kurven kamen außerordentlich gut zur Geltung, weshalb er seine Meinung über ihre Kleiderauswahl sofort revidierte. Ihr wunderschöner Hintern füllte ihre Jeans bemerkenswert gut aus.


  Das war ein verdammt guter Plan, stellte er fest.


  »Ich habe dir auch eine Sonnenbrille mitgebracht«, sagte sie und reichte ihm eine riesige Monstrosität aus Plastik, auf deren Gläsern die Flagge von Bellissime prangte.


  »Ich trage doch eine Brille.«


  »Ja, und jeder erkennt dich damit. Kannst du denn nix sehen?«


  »Kannst du nichts sehen?«, korrigierte er sie.


  »Ich kann sehr gut sehen, aber ich weiß nicht, wie es bei dir ist.«


  Er seufzte. »Ach, vergiss es. Ich kann auch ganz gut ohne Brille sehen.«


  »Dann setz die Sonnenbrille auf. Sie ist Teil deiner Tarnung.«


  Er tat es und sah Maylee dann unglücklich an.


  Sie musste sich bei seinem Anblick ein Lachen verkneifen. »Sehr schön«, meinte sie dann, konnte aber kein ernstes Gesicht beibehalten.


  »Als Erstes kaufen wir neue Sonnenbrillen«, entschied er und versuchte, eine finstere Miene zu machen, was ihm jedoch nicht gelang, da Maylee derart glücklich aussah.


  »Komm schon«, sagte sie und reichte ihm eine Hand. »Lass uns durch den Hintereingang rausgehen, dann sieht uns niemand.«


  Griffin nahm ihre Hand und war überrascht, wie gut sich das anfühlte. Ihre Hand war warm und weich und erinnerte ihn daran, wie sie ihn vergangene Nacht berührt hatte. Das Ganze wurde von Minute zu Minute besser.


  Sie gingen durch die labyrinthartigen Gänge des Hotels und den Lieferanteneingang nach draußen, wo sie durch eine schmale Gasse schlenderten und nach zwei Blocks auf den Straßen von Bellissime wieder herauskamen. Überall liefen Touristen herum, und an den Häusern und Straßenlaternen prangten die Farben der Königsfamilie.


  »Wohin gehen wir als Erstes?«, wollte Maylee wissen und drückte seine Hand.


  Griffin tippte gegen seine Sonnenbrille. »Wir besorgen hierfür einen Ersatz.«


  Sie lachte, und sie gingen ins Einkaufsviertel.


  ***


  Griffin stellte fest, dass es großen Spaß machte, Zeit mit Maylee zu verbringen. Sie war von allem fasziniert, von den Straßenhändlern mit ihren hölzernen Marionetten, die die Kronprinzessin und Luke Houston darstellten, bis hin zu den Schokoladenkuchen, die an den Straßenecken verkauft wurden. Obwohl sie an zahlreichen Geschäften vorbeikamen, interessierte sich Maylee eher dafür, Dinge zu kaufen, die sie ihrer Familie mit nach Hause bringen konnte, als etwas für sich zu erwerben.


  Nachdem er sich eine unauffälligere Sonnenbrille besorgt hatte, ließ er Maylee den Weg bestimmen. Zu seiner Überraschung wollte sie nicht nur die Souvenirgeschäfte sehen, sondern auch die älteren Gebäude in Bellissime besichtigen. Sie blieb an jeder Plakette stehen, an der sie vorbeikamen, um den Text zu lesen und Griffin danach mit Fragen zu bestürmen. Es machte ihm großen Spaß, mit ihr durch die Straßen zu gehen und ihr alles über sein Heimatland zu erzählen, vor allem, da sie jedes Wort förmlich aufzusaugen schien. Er freute sich ganz besonders, dass sie nach Luft schnappte, als sie an der Kirche Sainte-Anne-de-la-Vallée vorbeikamen, der winzigen, uralten Kathedrale, in der Alex und Luke in wenigen Tagen heiraten würden.


  »Sie ist wunderschön«, stellte sie fest.


  »Und auch sehr alt«, fügte er hinzu und erzählte ihr von der Geschichte der Kirche, die auf die Zeit Karls des Großen zurückging. Maylee lauschte gespannt und mit weit aufgerissenen Augen. Normalerweise wurde den Leuten schnell langweilig oder sie schalteten ab, wenn er anfing, über sein Steckenpferd, seine Faszination für Geschichte, zu sprechen. Maylee sah jedoch nur beeindruckt und interessiert aus. Er nahm sich vor, sie mal auf eine seiner Reisen mitzunehmen. Vielleicht nach Peru. Würde sie Machu Picchu nicht auch umwerfend finden? Ihn hatte dieser Anblick zumindest sehr beeindruckt, und er hätte nichts dagegen gehabt, den Ort durch ihre Augen noch einmal zu sehen.


  Dann runzelte er jedoch die Stirn. Maylee war nicht seine Assistentin, sondern Hunters. Er hatte sie sich bloß ausgeliehen.


  Er fragte sich, wie viel er ihr wohl bezahlen musste, damit sie bei Hunter kündigte. Maylee war überaus loyal, und er war sich nicht sicher, ob Hunter bereit war, sie gehen zu lassen, vor allem da Gretchen sie ja offenbar mochte. Natürlich würde es zahlreiche neue Probleme aufwerfen, wenn er Maylee einstellte. Kip hing sehr an seinem Job, und Griffin brauchte beim besten Willen keine zwei Assistenten. Daher musste er sich das gut überlegen.


  »Mann, Desserts sind hier wirklich sehr beliebt, was?«, fragte Maylee, und ihr typischer Südstaaten-Klang riss Griffin aus seinen Gedanken. Sie war auf dem Bürgersteig stehen geblieben und sah in das Schaufenster eines Süßwarengeschäfts.


  »Bellissime ist sehr stolz auf seine Schokolade«, meinte er. »Möchtest du mal kosten?«


  »Ich dachte schon, du fragst nie«, erwiderte sie grinsend.


  Einige Minuten später kamen sie mit Eiswaffeln in den Händen wieder nach draußen. Griffin hatte sich für ein klassisches Schokoladenspumoni entschieden und Maylee für eine Kugel Chocolate-Crème-und eine Kugel Crème-de-Menthe-Eis, was ihrer Meinung nach auch nichts anderes war als Eis mit Schoko- oder Pfefferminzgeschmack.


  Sie leckte im Gehen an ihrem Eis und sagte: »Hm, ist das lecker. Ich glaube, ich liebe Bellissime.«


  Er lachte. »Wir nehmen Schokolade hier sehr ernst.«


  »Schmeckt deins besser als meins?«, wollte sie wissen und beäugte sein Eis.


  »Möchtest du mal probieren?« Sie gingen in einen Park und setzten sich auf eine Bank. In der Nähe sprudelte ein Brunnen, und Menschen gingen spazieren und schossen Fotos. Alles war sehr schön und voller Touristen. »Ich gebe dir gern was ab.«


  »Wenn ich Ja sage, lachst du mich dann aus, weil ich dann dein Eis und meins esse?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich würde dir gern dabei zusehen, wie du an meinem leckst.« Bei diesen Worten hob er anzüglich die Augenbrauen.


  Sie schnaubte. »Blödmann.« Aber sie griff nach seiner Hand, zog sie näher und leckte vorsichtig an seinem Eis. Dann stöhnte sie auf. »O mein Gott. Das ist ja unglaublich. Warum ist hier alles so gut?«


  Er konnte den Blick nicht von ihrem Mund abwenden und der kleinen rosafarbenen Zunge, die herausschnellte, um noch einmal an seinem Eis zu lecken, bevor sie sich wieder zwischen die wundervollen, perfekten Lippen zurückzog.


  Schon bekam er wieder eine recht unangenehme Erektion. Er schloss die Augen und zählte von hundert rückwärts, während sie ihr Eis aß und dabei höchst zufriedene Töne von sich gab.


  »Möchtest du auch mal kosten, Griff?«


  Himmel, heute lenkte sie ihn aber auch ständig ab. Das Zählen konnte er jetzt vergessen. Er schlug die Augen auf und sah sie an, als sie den Mund um die Spitze des Eises schloss und anschließend die Zunge vorschnellen ließ. Ihre rosafarbenen Lippen waren mit Schokolade benetzt.


  Er beugte sich vor, nahm ihre Unterlippe in den Mund und saugte daran. »Köstlich«, murmelte er und knabberte noch ein wenig an ihrer Oberlippe, während sie leise, wohlige Geräusche ausstieß, die ihn ganz wild machten. »Ich glaube, deins schmeckt mir besser.«


  Sie starrte ihn benommen an, als er sich zurückzog. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und feucht von seinen Küssen. »Möchtest … möchtest du noch mal kosten?«, fragte sie atemlos.


  »Unbedingt«, gestand er ihr, »aber dann könnte man mich womöglich für Erregung öffentlichen Ärgernisses festnehmen.«


  Ihr Blick sank tiefer bis in seinen Schoß, wo er einen Arm tarnend über seinen Penis gelegt hatte. Sie musste lachen. »Entschuldige. Ich werde mich benehmen.«


  »Lass uns über etwas reden, das mir mein Dilemma beseitigen hilft, ja? Und das Kosten heben wir uns für später auf.«


  »In Ordnung«, erwiderte sie fröhlich und biss herzhaft von ihrer Eiskugel ab. »Erzähl mir von deiner Kindheit«, bat sie ihn einen Augenblick später.


  Das war eine gute Idee. Wenn er über seine Familie sprach, hatte keine Erektion eine Chance. »Muss ich?«


  »Nein, natürlich musst du nicht.«


  Griffin betrachtete den Brunnen. »Das ist leider eine dieser blöden Geschichten um einen armen kleinen reichen Jungen. Nur dass meine Familie bei Weitem nicht so reich gewesen ist, als ich klein war. Wir hatten zwar mehrere Anwesen, aber abgesehen von dem Geld der Krone waren wir mehr oder weniger bankrott. Meine Mutter, Ihre Königliche Hoheit Sybilla-Louise, hat meinen Vater geheiratet, weil sein Zweig der Familie einen akzeptablen Titel trug und genug Geld besaß, um die Besitztümer der Familie zu retten. Es war keine Liebesehe. Nicht einmal ansatzweise. Dir wird vielleicht aufgefallen sein, dass mit Ausnahme meiner Cousine Alexandra kaum ein Mitglied der Königsfamilie aus Liebe geheiratet hat.«


  »Das klingt ziemlich rückständig«, fand Maylee und leckte an ihrem Eis.


  »Das ist es auch. Wir tun gern so, als hätte die Königsfamilie den Fortschritt für sich entdeckt, aber sie halten sich viel mehr an die althergebrachte Etikette als jede andere Gruppe. In meiner Familie gibt es so gut wie keine Herzlichkeit. Ich habe meine Eltern außer bei öffentlichen Anlässen so gut wie nie gesehen, und mein Bruder und ich wurden von zahlreichen Kindermädchen auf den Landsitzen der Familie aufgezogen. Als wir alt genug waren, kamen wir aufs Internat.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin nach Eton in Großbritannien gekommen.«


  »Das klingt ja schrecklich.«


  »Eton? So schlimm war es nicht.«


  »Nein, ich meine deine Familie. Ihr scheint einander nicht zu lieben oder euch umeinander zu kümmern.«


  Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Ich bin vor allem wegen meiner Cousine Alexandra hier und nicht wegen dem Rest der Familie.«


  »Das ist so traurig.« Sie wirkte bedrückt. »Warst du nicht einsam?«


  »Ich schätze schon. Aber ich hatte meine Bücher und meine Studien, da habe ich nicht viel anderes gebraucht.«


  Sie legte eine Hand auf seine.


  Ihr Mitgefühl war Griffin unangenehm. »Jedenfalls ist mein Vater gestorben, als ich fünfzehn war, und mein Bruder George wurde Herzog. Das machte ihn noch unerträglicher, als er ohnehin schon war. Nachdem ich in Eton den Schulabschluss gemacht hatte, wurde ich für einige Zeit nach Hause beordert, aber das war … recht unangenehm.« Er hielt inne und dachte an Georges Wutausbrüche wegen der Geldnöte, dessen junge Frau, die oft weinte, weil er so selten zu Hause war, das eisige Benehmen seiner Mutter, die sich mehr für den Saum seines Mantels interessierte als dafür, ob Griffin glücklich war. An die Pflichten als Mitglied des Königshauses und die unablässige Überwachung. »Ich wollte in Amerika aufs College gehen. Meine Mutter war entsetzt, aber ich ließ mich nicht davon abbringen. Damals wollte ich nur noch weg von meiner Familie und Bellissime so weit wie möglich hinter mir lassen, und ich fand, die Staaten wären der perfekte Ort dafür.«


  »Offenbar haben sie dich irgendwann gehen lassen«, kommentierte Maylee.


  »Hm. Letzten Endes schon. Allerdings musste ich allen Ansprüchen auf den Thron entsagen. Meine Mutter war fest davon überzeugt, dass Bellissime keinen König akzeptieren würde, der in den USA ausgebildet worden war. Ganz abgesehen davon, dass ich nur der Neunte in der Thronfolge war und ohnehin nie König geworden wäre, es sei denn, die ganze Königsfamilie wäre einer Seuche zum Opfer gefallen.« Seine Lippen zuckten, und er sah Maylee an. »Doch das ging wohl nach hinten los für meine Mutter, wenn man bedenkt, dass nun Luke Houston der nächste König von Bellissime werden wird.«


  Aber Maylee konnte nicht darüber lachen. Sie sah ihn mitfühlend an.


  »Daher habe ich meinen Anspruch auf den Thron und alle Titel aufgegeben. Meine Mutter hat die Königin dazu gebracht, meinen ursprünglichen Titel und mein Erbe auf George zu überschreiben, woraufhin er auch nichts mehr dagegen hatte, mich in die Staaten zu schicken. Ich erhielt den Titel Viscount Montagne Verdi, da meine Mutter es nicht ertragen konnte, einen Sohn ohne irgendeinen Adelstitel zu haben.« Er verzog die Lippen zu einem gequälten Lächeln. »Und so bin ich in die USA gezogen und nie mehr zurückgekehrt.«


  »Und du hast sehr viel Geld verdient«, stellte Maylee fest. »Und es ihnen unter die Nase gerieben.«


  Er lachte. »Ja, ich habe sehr viel Geld verdient«, stimmte er ihr zu. »Und dann habe ich die Schulden meiner Mutter und die von George bezahlt.«


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Warum?«


  »Vermutlich aus Loyalität.« Aber er fragte sich selbst manchmal, warum er das getan hatte. Seine Beziehung zu seiner Mutter oder George hatte sich dadurch jedenfalls nicht verbessert. Wenn überhaupt, dann verabscheuten sie ihn jetzt sogar noch mehr, weil er seinen eigenen Weg eingeschlagen hatte und zu großem Reichtum gekommen war.


  »Deine Familie scheint ein Haufen von Trotteln zu sein, Griff.«


  »Sie haben Titel, daher können sie keine Trottel sein. Snobs und Arschlöcher, ja. Aber keine Trottel.«


  Sie lachte und warf ein Stück ihrer Eiswaffel auf den Boden. Sofort stürzten sich mehrere Vögel darauf, und sie brach ein weiteres Stück ab. »Das klingt sehr traurig und einsam, wenn du mich fragst. Hast du in den Staaten denn auch Familie?«


  Er dachte an die Bruderschaft, seine Freunde, die ihm immer zur Seite standen und mehr geholfen hatten als jedes seiner Familienmitglieder. »Ich habe Freunde. Das reicht mir.«


  Sein Handy klingelte.


  Griffin zog es aus der Tasche und schnitt eine Grimasse, als er das Foto auf dem Display sah. Darauf waren Jonathan und der Ausgrabungsleiter zu sehen, die neben einem Loch hockten und grinsten wie Idioten. »Wo wir gerade bei Freunden sind …«, meinte er trocken. »Jonathan scheint fest entschlossen, sich bei mir sehr unbeliebt zu machen.«


  Sie sah ihm über die Schulter. »Weil er dort ist und du nicht?«


  »Ich konnte Alex nicht im Stich lassen«, erwiderte er. »Obwohl ich mir inzwischen wünsche, dass sie einfach mit Luke durchgebrannt wäre.«


  Maylee lachte.
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  Den Rest des Tages verbrachten sie damit, Hand in Hand durch die Straßen von Bellissime zu schlendern. Maylee kaufte noch ein paar Souvenirs, aber die meiste Zeit liefen sie einfach nur herum, besuchten Sehenswürdigkeiten und probierten die Köstlichkeiten in sämtlichen Süßwarengeschäften, an denen sie vorbeikamen. Als sie ins Hotel zurückkehrten, schmerzten Griffins Füße ebenso wie sein Bauch, weil er zu viel Schokolade gegessen hatte, aber er hatte jeden Augenblick dieses Tages genossen.


  Maylee entzog ihm ihre Hand, als sie auf ihre Etage kamen, und ging zu ihrer Zimmertür.


  Das überraschte Griffin. Sie hatten sich an diesem Tag häufig geküsst und noch mehr geflirtet. Sie hatten stundenlang Händchen gehalten. Wollte sie diese Nacht nicht in seinem Bett verbringen? Er musste zugeben, dass er den ganzen Tag daran gedacht hatte. »Stimmt was nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf und schloss die Tür auf. »Ich muss nur meine Mama anrufen und ein paar Dinge erledigen.« Dann war sie auch schon verschwunden, bevor er protestieren konnte.


  Wollte sie ihm den Laufpass geben? Hatte sie schon genug davon, ihre Zeit mit ihm zu verbringen? Frustriert riss sich Griffin die hässliche Baseballkappe vom Kopf und warf sie aufs Bett. Er nahm sein Buch in die Hand, um zu lesen, war jedoch derart abgelenkt, dass er sich nicht konzentrieren konnte. Also stand er auf und lief hin und her.


  Maylees Stimme drang leise zu ihm herüber. Er blieb stehen und lehnte sich an die Verbindungstür. Sie telefonierte, sprach jedoch nicht laut genug, als dass er etwas verstehen konnte. Seufzend ging er zurück zum Bett und nahm erneut sein Buch zur Hand, aber kurz darauf stellte er fest, dass er immer wieder denselben Absatz las. Was war so wichtig, dass sie ihre Mutter kurz vor der Schlafenszeit anrufen musste? Er fand, dass sie an diesem Tag hervorragend miteinander ausgekommen waren. Und sogar mehr als das: Er hatte sich bei einer Frau noch nie so wohlgefühlt. Normalerweise kam es in seinen Beziehungen zu einer leicht angespannten Situation nach der anderen, dann schlief man miteinander, um schließlich in gegenseitiger Gleichgültigkeit zu enden.


  Aber in Bezug auf Maylee konnte er beim besten Willen keine Gleichgültigkeit bei sich feststellen. Vielmehr litt er jetzt darunter, dass sie nicht bei ihm war. Hatte er nicht kürzlich noch gesagt, dass er seine Ruhe brauchte? War sie etwa aus diesem Grund in ihr Zimmer gegangen? Um ihm etwas Freiraum zu lassen? Aber ihre Gegenwart war ihm lieber als seine Ruhe. Sie hörte sich all seine Geschichten an und schien sich wirklich dafür zu interessieren und es nicht nur ihm zuliebe zu tun. Er hatte ihr sogar mindestens eine Stunde lang von seinem aktuellen Projekt erzählt, ihr theoretisches Atlantis mit Tarshish verglichen und ihr erklärt, warum sie in den Ruinen in Spanien gruben und nicht im Mittelmeerraum, wo die meisten Atlantis vermuteten, falls es denn je existiert hatte.


  Sie schien sich wirklich dafür zu interessieren. Oder konnte er sie so schlecht einschätzen? Vielleicht hatte er etwas gesagt, das ihr zu schaffen machte, und sie wollte sich bei irgendjemandem darüber ausweinen? Von Schuldgefühlen geplagt setzte er sich auf. Hatte er ohne Absicht ihre Gefühle verletzt? Verdammt.


  Griffin stand auf und ging zur Verbindungstür. Er hatte gerade die Hand gehoben und wollte anklopfen, als die Tür aufging.


  Sie sah seine Hand überrascht an und schenkte ihm dann ein strahlendes Lächeln. »Hast du mich vermisst?«


  Er ließ die Hand sinken. »Stimmt was nicht?«


  »Nein.« Sie betrat sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  »Müssen wir reden?«


  »Nein«, wiederholte sie und zog den Reißverschluss ihrer Jeans auf. »Wollen wir duschen gehen?«


  »Zusammen?« Bei dieser Vorstellung zuckte sein Glied.


  »Ja, wir beide. Ein bisschen fummeln, bevor wir ins Bett gehen. Wie wäre das?« Sie zwinkerte ihm frech zu, ließ die Hose herunterrutschen und auf dem Boden liegen. Nun trug sie nur noch einen String, dessen Stoffdreieck ihren Hintern eher zu betonen als zu verdecken schien. Es war ein wunderbarer Anblick.


  »Das ist eine großartige Idee«, murmelte Griffin und folgte ihr ins Bad.


  Das Badezimmer seiner Suite war fast so groß wie Maylees Zimmer. Darin befand sich eine riesige, in den Boden eingelassene Badewanne mit Whirlpool sowie eine gemauerte Dusche, in die sie beide problemlos reinpassten. Griffin beobachtete Maylee, die weiter in den Raum hineinging, ihr T-Shirt auszog und einen schlichten beigefarbenen BH entblößte, der ihn mehr erregte, als es jede Spitzenunterwäsche getan hätte. »Hast du auch Handtücher, Griff?«


  »Irgendwo schon.« Er hatte nicht vor, diesen Raum wieder zu verlassen, solange sie dabei war, sich auszuziehen.


  Sie trat zu der Ablage, auf der in einem Körbchen seine Seifen und Shampoos lagen, nahm eine heraus und roch daran. »Deine riechen anders als meine. Hast du dir auch jeden Tag die Extras eingesteckt?«


  »Die Extras?«


  »Du weißt doch, dass sie jeden Morgen neue hinstellen. Man muss sie verstecken, wenn man sie nicht benutzt, damit man jeden Tag neue bekommt.«


  Er runzelte die Stirn. »Wäre das nicht so was wie stehlen?«


  »Nein. Die Hotels erwarten von einem, dass man das macht.« Sie wackelte mit einem Finger vor seiner Nase herum. »Ab jetzt musst du die Flaschen jeden Morgen verstecken, wenn du sie nicht benutzt. Und die Seifen. Für mich.«


  »Ich kann dir Seifen kaufen …«


  »Das ist nicht dasselbe wie die Extras aus dem Hotel«, erwiderte sie keck und hakte ihren BH auf.


  »Ich kann es nicht fassen, dass wir uns über das Entwenden von Hotelseifen unterhalten, während du dich ausziehst«, murmelte er und beobachtete fasziniert ihren beiläufigen Striptease.


  Sie hielt inne, obwohl sie ihren BH schon geöffnet hatte. »Stimmt. Du solltest dich ebenfalls ausziehen.« Sie ließ den offenen BH auf ihren Schultern hängen und kam mit frechem Grinsen auf ihn zu. Dann griff sie nach dem Reißverschluss seiner Jeans und rieb seine Erektion durch den Stoff hindurch. »Da hat wohl jemand was ganz anderes als Duschen im Sinn.«


  Er stöhnte. Himmel, wenn sie nur ein wenig die Unsicherheit ablegte, dann ließ sie wirklich nichts anbrennen. Das gefiel ihm sehr. Jetzt wünschte er sich, er hätte sie schon vor einer Woche ins Bett gezerrt. »Du bist eine Hexe.«


  »Das kann schon sein«, antwortete sie anzüglich und rieb weiter seinen Penis. »Vielleicht will ich dich aber auch nur dazu ermutigen, dich endlich auszuziehen, damit du mir den Rücken schrubben kannst.«


  »Mehr als ein Rückenschrubben willst du nicht von mir?«


  »Das kommt ganz darauf an, wie gut du es machst«, stellte sie klar und zerrte an seinem T-Shirt.


  »Ich bin der beste Rückenschrubber, dem du je begegnet bist, und das werde ich dir beweisen.« Griffin nahm ihre Hände und zog sie an sich. Sie hob den Kopf, als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, und ihre Lippen berührten sich. Wieder einmal staunte er darüber, wie schön es war, Maylee zu küssen. Wie ihre Lippen und ihre Zunge ihm entgegenkamen, wie sie leise zufriedene Geräusche von sich gab, während er sie küsste. Das alles liebte er sehr. Er strich mit den Händen über ihren nackten Rücken und schob die Träger ihres BHs über ihre Arme.


  Sie zog den BH aus und machte einen Schritt nach hinten, wobei sie leicht keuchte und ihr die wilden Locken ins Gesicht fielen. Ihre Brüste hoben sich, als sie sich streckte, und Griffin konnte sie nur fasziniert anstarren. Sie waren genauso wunderschön wie in seiner Vorstellung. Blasse, hellrosa Brustwarzen krönten die vollen, runden Brüste. Er konnte nicht anders und musste einfach mit den Fingern darüberstreichen. »Du bist so wunderschön.«


  Maylee wimmerte leise, legte die Arme um seinen Hals und zog ihn an sich. »Küss mich noch einmal.«


  Das tat er und schob seine Zunge wild in ihren Mund, während er ihre Brüste mit den Händen umfing und sie knetete. Maylee stöhnte lustvoll und presste die Brüste in seine Hände, als würde sie nach mehr verlangen. »Ich berühre dich so gern«, flüsterte er an ihrem Mund.


  »Wenn wir so weitermachen, kommen wir nie unter die Dusche«, warnte sie ihn und sah ihn mit einem Blick an, in dem reines Verlangen stand.


  »Oh doch«, erwiderte er und strich mit dem Daumen über ihre Brustwarze, sodass sie erschauerte. »Das Einzige, was noch schöner sein kann, als diese wundervollen Brüste zu betrachten, ist, sie nass zu sehen.«


  »Ich möchte dich auch nackt sehen.«


  Er grinste sie an, nahm seine Brille ab und legte sie auf die Ablage. Dann zog er sein T-Shirt aus und freute sich ebenso über ihre bewundernden Blicke wie darüber, dass sie die Hände nach ihm ausstreckte. Es war gut zu wissen, dass sie ihn ebenso sehr begehrte wie er sie.


  »Jetzt die Hose«, forderte sie.


  »Du bist ziemlich herrisch«, stellte er fest. Aber er zog gehorsam seine Hose und auch gleich seine Boxershorts aus. Währenddessen stieg Maylee ebenfalls aus ihrem Slip.


  Dann standen sie splitternackt voreinander.


  Sie legte die Finger auf ihre Lippen und betrachtete ihn. Danach sah sie ihm in die Augen und grinste. »Da hast du ja einiges unter deiner Kleidung versteckt, Griff.« Sie streckte eine Hand aus und streichelte seinen Penis. »Das ist recht … inspirierend.«


  »Das aber auch«, entgegnete er und legte eine Hand auf das helle Haar auf ihrem Venushügel. Woher hatte er gewusst, dass sie dort ebenfalls blondes Haar hatte? Sie war in jedem Fall umwerfend, daran bestand nicht der geringste Zweifel.


  Maylee stöhnte, drückte sich gegen seine Hand und legte ihm einen Arm um den Hals.


  »Magst du es, wenn ich dich berühre, Maylee?«, murmelte er und frohlockte, als sie als Antwort nickte. »Soll ich dir jetzt den Rücken schrubben?«


  Sie sah ihn leicht benommen an und musterte seine Lippen, als wäre sie hin- und hergerissen, ob sie ihn nun küssen oder ihm zuhören wollte. »Ich denke … ähm … ja.«


  »Bist du dir sicher?«, neckte er sie. »Denn ich kann dich auch küssen, falls dir das lieber ist.« Bei diesen Worten bewegte er die Hand zwischen ihren Beinen.


  »Dann wäre ich eher fürs Küssen«, hauchte sie und beugte sich vor.


  Griffin drückte die Lippen leicht auf ihre, und als Maylee eine Spur aus Küssen über seinen Unterkiefer zog, drängte er sie sanft in Richtung Dusche. »Komm her.«


  Sie folgte ihm, legte die Arme um ihn und küsste ihn an allen Stellen, an die sie herankommen konnte.


  Irgendwie gelang es ihm, eine Hand lange genug zu befreien, dass er das Wasser anstellen konnte, dann zog er sie mit sich unter den Wasserstrahl. Er beschloss, nicht lange dort zu bleiben, nahm einen Waschlappen und seifte ihn ein. Als er damit über ihre vollen Brüste strich, bewunderte er, wie sich der Schaum auf ihrer Haut ausbreitete.


  »Wo ist mein Waschlappen?«, wollte sie wissen und ließ die Hände über seine Haut gleiten.


  »Ich bin zuerst dran«, erklärte er.


  »Würde es nicht schneller gehen, wenn wir uns gegenseitig einseifen?«


  Die Vorstellung, dass Maylee ihn einseifte, während er sie wusch, war verlockend, daher reichte Griffin ihr seinen Waschlappen, beugte sich noch einmal aus der Dusche und holte einen zweiten. Sobald er ihn nass gemacht hatte, drehte er sich zu Maylee um und hatte sofort ihre seifige Hand um sein Glied liegen.


  Griffin stöhnte und schloss die Augen. Er schob eine Hand in ihr Haar und presste den Mund auf ihren, während sie seinen Penis weiter streichelte. »Ich halte ohnehin nicht lange durch, wenn du so weitermachst«, gestand er ihr und zog sie an den Hüften an sich.


  »Dann hältst du eben nicht lange durch«, erwiderte sie. »Das macht mir nichts aus.«


  »Ich glaube ja, du willst mich nur von meiner eigentlichen Aufgabe abhalten«, meinte er und küsste sie. Während er die Zunge zwischen ihre feuchten Lippen schob, drückte er den Waschlappen auf ihre linke Brust und führte ihn dann in kleinen Kreisen um ihre Brustwarze.


  Sie legte die Hände fester um seinen Penis, wimmerte leise und drückte sich an ihn.


  »So ist es gut«, murmelte er zwischen den Küssen und streichelte sie weiter. »Du bist wirklich wunderschön, weißt du das? Ich bekomme gar nicht genug von dir.«


  Sie lachte kehlig und drückte erneut sein Glied, um dann daran auf und ab zu streichen, sodass es ihm die Luft aus der Lunge presste. »Du denkst doch jetzt sowieso nur mit dem Schwanz.«


  »Gar nicht«, konterte er, aber sie schnitt ihm mit einem leidenschaftlichen Kuss das Wort ab und streichelte ihn schneller und fester. Wenn sie nicht bald aufhörte, würde er kommen, aber … Eigentlich wollte er gar nicht, dass sie aufhörte. Griffin pumpte sich in ihre seifige Hand, und sie stieß bei jeder Bewegung kehlige, lustvolle Geräusche aus, um ihm zu zeigen, wie sehr sie es genoss, ihn zu berühren, und diese Töne machten ihn noch wilder.


  Als er kam, stieß er ein Zischen aus und verspritzte sein Sperma ein weiteres Mal auf ihren Händen und ihrem Bauch.


  »Hm, ich glaube, diese Runde habe ich gewonnen.« Maylee lächelte ihn zufrieden an.


  »War das ein Wettbewerb?«, stieß er keuchend hervor, als er endlich wieder zu Atem gekommen war. »Falls ja, dann hättest du mich wenigstens vorwarnen können.«


  »Warum?«


  »Damit ich alles, was mir zur Verfügung steht, einsetzen kann, um ihn zu gewinnen.« Er drückte sie gegen die Duschwand, sodass ihr Rücken an den Steinen lag. Dann küsste er sie heiß und gierig und so lange, dass sie heftig keuchte, als sie schließlich voneinander abließen.


  Er schob ihr eine Hand zwischen die Beine. »Jetzt bin ich dran.«


  Ihr Stöhnen, als sie kam und sich auf seiner Hand wand, war ihm eine große Befriedigung.


  ***


  Maylee erwachte, als der Wecker losging, und spürte Griffins Arm um sich. Sonst wurde sie immer sehr langsam wach und kam kaum aus dem Bett, aber heute war sie schlagartig munter. Vor Aufregung kribbelte es in ihrem Magen. Heute würde sie Griffin überraschen. Die Frage war nur: Würde er wütend werden oder sich darüber freuen?


  Sie hoffte auf Letzteres.


  »Wach auf«, forderte sie Griffin auf und beugte sich über ihn, um ihn zu küssen. »Heute ist ein wichtiger Tag.«


  »Hmm?« Er schob eine Hand in ihr Haar und zog sie zu sich herunter, um sie länger und leidenschaftlicher zu küssen.


  Widerstrebend entwand sie sich ihm. »Wir müssen uns beeilen, sonst kommen wir noch zu spät.«


  Griffin setzte sich im Bett auf, rieb sich die Augen und sah sie fragend an. »Was meinst du damit? Was liegt denn schon vor dem Frühstück an?«


  »Tja, zuerst einmal«, begann Maylee und sprang aus dem Bett. Sie ging zur Verbindungstür, damit sie sein Shirt und seine Boxershorts aus- und ihre eigene Kleidung anziehen konnte. »Du bist heute wieder krank.«


  »Was?«, rief er ihr nach.


  Sie ignorierte ihn grinsend und ging zu ihrem Schrank, aus dem sie die einzige Jeans, die sie mitgebracht hatte, wieder herausholte, ebenso wie ein weiteres Bellissime-TouristenT-Shirt. Dummerweise hatte sie nicht viel Freizeitkleidung dabei, aber heute konnte sie unmöglich einen Hosenanzug oder ein Kostüm anziehen.


  Kurz darauf riss Griffin die Verbindungstür auf, ohne anzuklopfen, als sie gerade sein T-Shirt auszog. Er verharrte, starrte kurz ihre nackten Brüste an und schüttelte dann den Kopf, als müsste er ihn wieder freikriegen. »Was meinst du damit, dass ich heute noch einmal krank bin?«


  »Ich habe deine Termine abgesagt«, verkündete Maylee, die sich gerade einen BH anzog und absichtlich ein wenig mit den Brüsten wackelte, damit Griffin noch mehr zu gucken hatte.


  »Hast du das?« Er konnte den Blick nicht abwenden, was sie ziemlich lustig fand.


  »Ja, habe ich. Und wir werden unterwegs frühstücken, sonst verpassen wir noch unseren Flug.«


  »Unseren Flug«, wiederholte er und schien dann erst zu begreifen, was sie gesagt hatte. »Was denn für einen Flug?«


  »Ich meine unseren Flug nach Cadiz. Eigentlich nicht direkt nach Cadiz«, korrigierte sie sich, »sondern zu einem Flughafen in der Nähe. Danach fahren wir zur Ausgrabungsstätte und sehen uns all das Zeug an, von dem dir Jonathan die ganze Zeit Fotos schickt …«


  »Aber was ist mit der Hochzeit?«


  »… und wir werden rechtzeitig zurückfliegen, um für die Hochzeit wieder hier zu sein«, beendete sie ihren Satz und zog sich ein frisches T-Shirt über den Kopf. »Aber wir müssen uns beeilen, sonst kommen wir noch zu spät.«


  »Aber was ist mit meinen Terminen?«


  »Die werden verschoben oder abgesagt«, erklärte sie. »Du wolltest doch sowieso nicht gern den ganzen Tag Tee trinken, oder?«


  Griffin stürzte so abrupt auf Maylee zu, dass sie erschrak. Aber er legte ihr nur die Hände an die Wangen, zog sie an sich und gab ihr einen schmatzenden Kuss. »Du bist die beste Frau, die mir je begegnet ist.«


  Sie lachte. »Dann hast du also nichts dagegen?«


  »Absolut nicht«, bestätigte er und lief zurück in sein Zimmer. »Aber jetzt müssen wir uns beeilen, damit wir rechtzeitig am Flughafen sind.«


  Maylee grinste und stieg in ihre Jeans. »Ja, Sir.«


  ***


  Sechzehn Stunden später lag Maylee auf dem Rücksitz ihres Wagens und hatte den Kopf in Griffins Schoß gelegt, während sie zum Hotel zurückfuhren. Der Tag war lang, aber auch wunderbar gewesen. Sie waren nach Spanien geflogen, zur Ausgrabungsstätte gefahren und hatten Jonathan getroffen, der sich sehr gefreut hatte, Griffin zu sehen. Als sich die Männer unterhielten, hatte Maylee glücklich mitangesehen, wie Griffins Gesicht vor Enthusiasmus zu strahlen begann. Sie hatten über Radar und digitale Ortung gesprochen, aber Maylee hatte gar nicht mehr hingehört, als Jonathan einen Ausdruck nach dem anderen herbeigeholt hatte und die Männer alles verglichen und neue oder übersehene Stellen begutachteten, die jetzt aufgetaucht waren.


  Danach waren sie in Jonathans Jeep gestiegen, und er hatte sie zur Ausgrabungsstätte gefahren, um Griffin zu zeigen, was für Fortschritte sie gemacht hatten. Schließlich hatten sie noch einen Abstecher in das Lagerhaus gemacht, in dem all die gefundenen Objekte aufbewahrt wurden, und hatten über alles diskutiert, was die Archäologen ausgegraben hatten.


  Maylee interessierte sich vor allem dafür, weil Griffin das Ganze am Herzen lag. Sie liebte es, ihn derart begeistert und glücklich zu sehen, wie er es war, als er sich mit Jonathan darüber unterhielt. Dabei beteiligte sie sich nicht an der Unterhaltung, damit die Männer ihr nicht ständig erklären mussten, was ein »Bodenradar« war oder warum es wichtig war, Platons Werk mit den Ruinen, die sie entdeckt hatten, zu vergleichen. Sie strickte derweil einfach, da sie Griffin sonst die ganze Zeit nur wie ein staunendes Kalb angestarrt hätte.


  Denn er war wirklich unglaublich süß, wenn er sich dermaßen für etwas begeisterte.


  Jonathan hingegen war eher ein Rätsel für Maylee. Er wirkte ruhiger und gefasster als Griffin, und sie hatte ihn im Verlauf des Tages mehrmals dabei erwischt, dass er ihr neugierige Blicke zuwarf, als wüsste er nicht genau, was sie hier eigentlich wollte. Aber er behandelte sie ausgesprochen höflich. Und er sah gut aus, wie sie sich eingestehen musste. Wo Griffin gleichmäßige, aristokratische Gesichtszüge hatte, die nur attraktiv wirkten, wenn er ihr sein jungenhaftes Lächeln schenkte, hatte Jonathan mit seinem markanteren Gesicht etwas Gefährliches und leicht Wagemutiges an sich.


  Sie beschloss, dass ihr Griffins Aussehen besser gefiel.


  Griffin war die meiste Zeit abgelenkt, hatte sie aber dennoch nicht ignoriert. Er hielt ihre Hand, wenn sie umhergingen. Als sie wartend herumstanden, zog er sie an sich und küsste sie oder raunte ihr schmutzige Dinge ins Ohr, bei denen sie ganz rot wurde. Er hatte das sogar vor Jonathan getan, was bei diesem zu hochgezogenen Augenbrauen geführt hatte.


  Griffin war die Miene seines Freundes entgangen, Maylee jedoch hatte sie bemerkt. Daher fragte sie sich, ob Griffin häufig Frauen mit zu den ihm so wichtigen Ausgrabungsstätten brachte, und sie spürte eine stille Freude, dass sie diesen Augenblick mit ihm teilen konnte.


  Als die Sonne unterging, mussten sie die Grabungsstätte verlassen, und widerstrebend fuhren sie zum Flughafen, um nach Bellissime zurückzufliegen. Trotzdem war Griffin ausgeglichener als in der ganzen letzten Woche, und er hatte einen Stapel mit neuen Berichten dabei, die Jonathan ihm zum Durchsehen gegeben hatte. Maylee hatte Zinksalbe auf ihre Nase geschmiert, da sie einen Sonnenbrand bekommen hatte, und machte während des Rückflugs an Griffin gelehnt ein langes Nickerchen. Auch jetzt, auf der Fahrt zum Hotel, konnte sie sich kaum wach halten, daher hatte er sie nicht lange überreden müssen, den Kopf in seinen Schoß zu legen und weiterzudösen. Während sie entspannt auf seinen kräftigen Oberschenkeln lag, spielte er geistesabwesend mit ihren Locken.


  Und sie war durch und durch zufrieden.


  Das war der Griffin, den sie mehr und mehr bewunderte. Dieser Mann war kein herablassender, arroganter Aristokrat, sondern ein Gelehrter, der voller Enthusiasmus und Begeisterung für seine Arbeit war. Dem es nichts ausmachte, wenn sie nicht ständig in seiner Nähe war … der sie aber auch gern bei sich hatte, damit er ihre Hand halten oder sie spontan küssen konnte. Der sie anlächelte, als wäre sie sein Ein und Alles.


  In so einen Mann könnte sie sich sogar verlieben.


  Als sie wieder im Hotel waren, bestand er darauf, dass sie mit in sein Zimmer kam. Nicht, weil er mit ihr schlafen wollte, wie er ihr beteuerte, sondern damit sie in einem Bett schlafen konnten. Sie war schon halb eingeschlafen, bevor sie ihre Jeans auch nur ausgezogen hatte, und bekam kaum noch mit, wie Griffin sie ganz entkleidete und sich dann neben ihr ins Bett legte.


  Sie hätte schwören können, dass er gesagt hatte »Du bist eine ganz wunderbare Frau, Maylee«, während sie schon fast schlief, aber das hatte sie sich möglicherweise auch nur eingebildet.


  ***


  Am folgenden Morgen war eine Menge los. Sie waren früher als sonst aufgestanden, weil Griffin zum Hochzeitsfrühstück im Palast erwartet wurde. Danach würde er sich umziehen und seine Insignien anlegen, der Zeremonie in der winzigen Kirche im Herzen von Bellissime beiwohnen und die stundenlangen Fotosessions über sich ergehen lassen müssen, bevor er endlich eine Ruhepause bekam. An diesem Abend fand auch noch der Hochzeitsempfang statt, da Luke Amerikaner war und seine Familie darauf bestanden hatte. Ihre Königliche Hoheit Sybilla-Louise hatte den Gedanken nicht ertragen können, noch mehr Zeit in der Gesellschaft von Amerikanern zu verbringen, und gar nicht erst zugesagt. Auch die Königin würde nicht daran teilnehmen, da sie schon sehr alt war und früh zu Bett ging.


  Griffin hoffte, dass er sich dem auch entziehen konnte, wenn die Damen nicht hingingen. Er würde seiner Cousine Alex ein schönes Hochzeitsgeschenk machen, damit sie sein Wegbleiben verschmerzen konnte, vielleicht ein Château im Loire-Tal oder etwas in der Art. Er wusste, dass es ihr dort gut gefiel.


  Aber zuerst musste er diesen langen, anstrengenden Tag überstehen, und das sagte er Maylee mehr als einmal, während sie versuchte, ihm die Krawatte zu binden.


  Sie schlug ihm spielerisch auf die Brust. »Halt endlich still, du königliches Nervenbündel.«


  »Eigentlich wäre mein Titel eher Viscount Nervenbündel oder Lord Nervenbündel«, korrigierte er sie. Er konnte nicht widerstehen und musste einfach mit den Fingern an ihrer Brust entlangstreichen, während sie sich mit seiner Krawatte beschäftigte. »Ich bin schließlich keine Königliche Hoheit mehr.«


  Maylee entwand sich ihm und tätschelte noch einmal seine Krawatte. »Jetzt siehst du zumindest sehr schick aus, Lord Nervenbündel«, erklärte sie lächelnd. »Und es könnte schlimmer sein. Stell dir vor, du müsstest einen dieser lächerlichen Hüte tragen.« Sie deutete auf den taubenblauen, mit Feder und Netzschleier verzierten Hut, der auf ihren hellen Locken thronte.


  »Das nennt man einen Fascinator«, stellte Griffin klar. »Alle Damen werden heute einen tragen. Das gehört sich so.«


  »Das Ding sieht aus, als hätte man eine Wachtel mit einem Netz gefangen und auf einen Teller geklatscht«, knurrte sie. »Und mir dann auf den Kopf geklebt.«


  Er lachte, weil sie damit nicht ganz unrecht hatte. »Wenn ich für diese Hochzeit lächerliche Kleidung tragen muss, dann kannst du das auch.«


  »Ja, aber ich gehe gar nicht auf die Hochzeit«, entgegnete sie frech und ging zum Spiegel, um das winzige dekorative Netz an ihrem Fascinator zurechtzurücken. »Ich bin bloß eine einfache Angestellte, die nichts anderes zu tun hat, als dich von vorne bis hinten zu bedienen.«


  »Eine wunderbare, bezaubernde Angestellte«, stellte er klar und trat hinter sie. Er musste ihr einfach einen Kuss auf den Hals geben. »Mit zwei wundervollen Brüsten, die ich einfach immer wieder berühren muss.« Er griff in ihren züchtigen Ausschnitt und strich mit einer Hand über ihre Brust, um erfreut festzustellen, dass ihre Brustwarze sofort steif wurde.


  »Jetzt hör mir mal gut zu, Lord Ungezogen«, sagte sie leicht außer Atem und entwand sich ihm, um sich dann umzudrehen und an seine Brust zu drücken. Sie fuhr ihm mit den Fingern über das frisch rasierte Kinn und das Grübchen. »Wenn du dich heute gut benimmst, dann können wir dieses prachtvolle Hotelzimmer heute Abend angemessen einweihen.«


  Er bekam sofort eine Erektion. »Wirklich?«


  »Ja.« In ihren Augen glühte Verlangen nach ihm, und sie strich ihm mit den Fingern über die Kinnlinie. »Glaubst du, wir können uns hier im Hotel Kondome besorgen?«


  »Die Hotelangestellten kann ich damit nicht beauftragen«, erwiderte er mit rauer Stimme. »Das stünde schon morgen früh in sämtlichen Klatschzeitungen.«


  Sie machte einen Schmollmund, der ihn sehr faszinierte, da ihre pinkfarbene Unterlippe dadurch glänzte und noch praller wirkte. »Dann können wir uns heute Abend wohl doch nicht amüsieren, was? Das ist aber schade, denn ich hatte mich schon so darauf gefreut …«


  Griffin konnte nicht anders, er musste ihren verlockenden Mund einfach mit einem leidenschaftlichen Kuss verschließen. Ihr blöder Fascinator schlug gegen seine Brille, aber das war ihm egal. Sobald seine Lippen die ihren berührten, öffnete sie ihren Mund und empfing ihn warm, bereitwillig und verlangend mit ihrer Zunge. Als sie sich wieder voneinander lösten, blickte sie benommen zu ihm auf, und er hätte sie am liebsten aufs Bett geworfen und den ganzen Tag geliebt, ohne auch nur einen Gedanken an diese verdammte Hochzeit zu vergeuden.


  Griffin sah auf die Uhr. Verdammt. Er musste in einer Stunde im Königspalast sein. »Diese dämliche Hochzeit macht mich echt fertig.«


  Maylee kicherte leise und sinnlich und richtete seine Krawatte. »Wie wäre es, wenn ich dich vom Fahrer im Palast absetzen lasse und dann zu einer Apotheke fahre, um Kondome zu kaufen?« Sie strich mit den Fingern über sein Jackett und hinunter bis zu seiner Hose, wo sie seine bereits beachtliche Erektion umfing. »Extralarge, vermute ich mal?«


  »Du verstehst es, einem Mann zu schmeicheln.« Widerstrebend nahm Griffin ihre Hand aus seinem Schritt, auch wenn er sich am liebsten daran gerieben hätte, bis er kam. »Und das klingt nach einem verdammt guten Plan, Liebling. Ein schreckliches Frühstück, gefolgt von einer noch schrecklicheren Hochzeit, und danach vögeln wir bis zum Morgengrauen.«


  »Bis zum Morgengrauen?« Sie sah ihn beeindruckt an. »Vielleicht sollte ich lieber zwei Päckchen Kondome kaufen.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte er.


  »Hat der königliche Ständer so wenig Ausdauer, Mylord?«, wollte sie mit britischem Akzent wissen, was lächerlicher klang als alles, was er jemals gehört hatte – und sie noch hinreißender machte.


  Er beugte sich vor und gab ihr einen sanften Kuss. »Ich dachte mir, wenn uns die Kondome ausgehen, kann ich einfach den Rest der Nacht deine äußerst bezaubernde Muschi lecken.«


  Sie schnappte nach Luft, was er zufrieden registrierte. Dann wimmerte sie. »Wenn das so weitergeht, brauche ich ein neues Höschen, noch bevor wir im Palast ankommen.«


  »Armer Liebling«, murmelte er ohne jegliches Mitgefühl, während sein Penis unangenehm pochte. Als sie ins Nachbarzimmer eilte, setzte er sich auf die Bettkante und zählte von hundert rückwärts.


  Dummerweise funktionierte es nicht, also fing er noch einmal von vorne an.


  Die heutige Nacht würde jeden Tag dieser lächerlichen Reise aufwiegen, beschloss er.


  ***


  Wenig später fuhren sie mit dem Fahrstuhl nach unten. Kaum dass sie ausgestiegen waren, hastete auch schon der Hotelmanager auf sie zu und machte ein besorgtes Gesicht.


  »Lord Montagne Verdi, vor dem Gebäude stehen einige Fotografen. Ich habe dafür gesorgt, dass ein nicht gekennzeichneter Wagen hinter dem Gebäude steht, und Ihr Fahrer wartet dort auf Sie. Wenn Sie mir bitte folgen würden, dann führe ich Sie jetzt dorthin.«


  »Verdammte Paparazzi«, schimpfte Griffin und rieb sich genervt die Stirn. »Nun denn.«


  Maylee trug seine frisch gereinigte zeremonielle Jacke über einem Arm und lief neben Griffin her. »Es ist bald vorbei, Griff«, murmelte sie.


  Er warf ihr ebenso wie der Manager einen Blick zu, sagte jedoch nichts, und für einen kurzen Moment fragte sie sich, was sie jetzt schon wieder falsch gemacht hatte. Dann sagte sie sich, dass er eben nervös war. Griffin hasste es, sich vor anderen Menschen präsentieren zu müssen. Wahrscheinlich würde er heute den ganzen Tag steif und gereizt sein. Sie musste es einfach ignorieren und konnte ihn dann später damit aufziehen.


  Obwohl sie durch Korridore gingen, die im hinteren Teil des Hotels lagen, begegneten sie sehr vielen Menschen. Es wirkte fast so, als hätten alle Angestellten gleichzeitig Pause und wären aus irgendeinem Vorwand gleichzeitig im selben Gang unterwegs. Alle Augen ruhten auf Griffin und somit auch auf Maylee, da sie ihn begleitete. Sie kam sich mit ihrem albernen Fascinator dämlich vor, fühlte sich unbehaglich und fehl am Platz. Sahen diese Leute sie an und urteilten sie aufgrund ihrer lockigen Haare über sie, so wie Griffin es anfangs getan hatte? Steckte ihr Kleid am Hintern in ihrer Strumpfhose? Sie betastete unauffällig ihren Hintern, aber da schien alles gut zu sitzen. Vermutlich war sie einfach nur nervös.


  Maylee sah Griffin an, der ebenso angespannt wirkte. Der arme Mann. Ihr ging das Herz auf vor lauter Zuneigung zu ihm, und sie wusste, dass diese versteinerte Maske, die zu sagen schien, dass er alles und jeden hasste, nur seine Nervosität verbarg. Sie rückte etwas weiter an ihn heran, während sie durch den langen Flur gingen, streifte mit ihrer Hand die seine und versuchte, seine Finger festzuhalten.


  Aber er entzog sich ihr.


  Vielleicht hatte er nicht bemerkt, dass sie versuchte, seine Hand zu nehmen? Sie ging noch etwas dichter neben ihm und griff unmissverständlich nach seiner Hand.


  Wieder zog er seine Hand weg und sah sie stirnrunzelnd an. »Heute nicht, Maylee.«


  Sie blinzelte überrascht. »Was meinst du damit?«


  Er rückte etwas zur Seite und ging schneller, als würde er versuchen, außerhalb ihrer Reichweite zu bleiben. »Heute bin ich Viscount Montagne Verdi und kann nicht mit dir Händchen halten.«


  »Oh. Entschuldige.« Ihre Wangen brannten vor Scham, und sie wich den Blicken der Leute, die sie beobachteten, aus.


  Wie überaus peinlich.


  Er schien ihr Unbehagen nicht zu bemerken und sagte nichts weiter. Er sah sie nicht einmal an. Maylee war verwirrt, schob es jedoch auf die Nervosität.


  Was anderes konnte es doch nicht sein, oder? Er konnte doch nicht erneut gemein zu ihr sein, nachdem sie sich so nahegekommen waren? Nicht nach dem wunderbaren gestrigen Tag. Er hatte ihre Hand gehalten und sie geküsst, als sie in Spanien unterwegs gewesen waren. Was war denn heute anders als gestern?


  Schweigend stiegen sie in den Wagen und fuhren zum Palast. Auf den Straßen wimmelte es vor Menschen, und überall waren Straßensperren und Polizeibeamte. Die Flaggen von Bellissime waren gehisst worden, und nach und nach ließ sich Maylee von der Aufregung der Menschen anstecken. Sie würden Zeugen einer königlichen Hochzeit werden. Himmel, sie würde alles mit eigenen Augen sehen können!


  Na ja, fast. Tatsächlich würde sie sich zusammen mit den anderen Angestellten im Hintergrund halten müssen, aber das war auch in Ordnung.


  Vor dem Palasttor drängte sich eine Menschenmenge, und der Wagen kam nur noch im Schritttempo voran. »Großer Gott«, murmelte Maylee. »Hier ist ja was los.«


  »Es findet ja auch nicht jeden Tag die Hochzeit einer Prinzessin mit einem Schauspieler statt«, meinte Griffin trocken.


  »Stimmt auch wieder.« Sie musterte ihn neugierig und konnte seine Stimmung nicht deuten. Er klang wieder ganz wie der alte, unfreundliche Griffin.


  Als sie vor dem Palast anhielten, kam ein Wachmann die Treppe herunter, und der Chauffeur stieg aus und trat an Griffins Wagentür. Zu Maylees Überraschung beugte sich Griffin zu ihr herüber und gab ihr einen schnellen Kuss. »Besorgst du noch Kondome?«


  »Ja«, bestätigte sie und musste lachen, als er sie kurz anstrahlte. Das war wieder der Mann, den sie kannte. Dass er sie vorhin so schroff abgewiesen hatte, hatte sie sehr verletzt, aber das war sicher nur aus Nervosität geschehen. »Dann bis nachher.«


  Damit war er verschwunden. Nachdem er aus dem Wagen ausgestiegen war, konnte sie hören, wie das Gebrüll der Menschen lauter wurde. Griffin blieb kurz stehen, richtete sein Jackett und winkte der Menge zu, bevor er hineinging. Auch wenn Griffin die Massen nicht ausstehen konnte, die Menschen mochten ihn nun mal. Das war ja auch kein Wunder, dachte Maylee, und wartete darauf, dass der Fahrer wieder einstieg. Griffin war jung, attraktiv, unglaublich wohlhabend und hatte einen Titel. Außerdem lebte er sehr abgeschieden. Das war doch der perfekte Stoff für ein Märchen.


  »Wohin jetzt, Miss?«, wollte der Chauffeur wissen, als er wieder hinter dem Lenkrad saß.


  »Zu einer Apotheke«, sagte sie und versuchte zu ignorieren, dass sie errötete. »Und danach fahren wir zurück zum Palast, allerdings zum Dienstboteneingang.« Sie durfte schließlich nicht durch die Vordertür eintreten.


  »In Ordnung, Madam.«


  Die Fahrt zur Apotheke dauerte länger, als sie gedacht hatte, weil sie auf den Straßen kaum durchkamen. Überall sah sie Fotos von Alex’ elegantem Gesicht, ihr Verlobungsfoto mit Luke, die Flagge von Bellissime und kleine Mädchen mit Hochzeitsschleiern. Dieser Tag schien für alle Beteiligten ein Festtag zu sein, und sie freute sich, dass sie selbst auch daran teilhaben konnte.


  Schließlich hielt der Fahrer vor einem Eckgebäude. »Da wären wir, Madam.«


  »Vielen Dank. Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und stieg aus dem Wagen, bevor er ihr die Tür öffnen konnte. Sie huschte hinein und kam sich mit ihrem Hut und dem Kleid ziemlich auffällig vor. Das Innere der Apotheke war schlicht, und in den schmalen Regalen wurden alle möglichen Dinge angeboten. Im vorderen Teil schienen sich eher Souvenirs als tatsächliche Pharmazeutika zu befinden, dachte Maylee irritiert, während sie durch die schmalen Gänge schlenderte und nach Kondomen Ausschau hielt. Es war ihr schon ein bisschen peinlich, nur Kondome zu kaufen, daher griff sie rasch nach einer Schachtel, als sie sie entdeckt hatte, und ging zu den Souvenirs. Die meisten Postkarten, winzigen Flaggen und Tassen hatte sie bereits gekauft, aber an diesem Tag waren die Auslagen voller Zeitschriften und Zeitungen, die alle über die Hochzeit ihrer geliebten Kronprinzessin Alexandra mit dem amerikanischen Schauspieler Luke Houston berichteten. Auf einer Zeitschrift prangte das Foto von Luke und Alex, wie sie sich auf dem Ball küssten, und die Schlagzeile darunter lautete: Alle Neuigkeiten über die Königsfamilie!


  Gespannt darauf, ob im Heft auch über Griffin berichtet wurde, nahm Maylee das dicke Magazin und ging damit zur Kasse. Der Verkäufer musterte sie neugierig, sagte jedoch nichts. Er tippte alles in die Kasse ein, und Maylee bezahlte mit Griffins geschäftlicher Kreditkarte, die er ihr einige Tage zuvor gegeben hatte. Dann ging sie zurück zum Wagen.


  »Fahren Sie mich bitte wieder in den Palast«, bat sie den Fahrer und legte die Schachtel mit den Kondomen neben sich auf den Sitz. Als sich der Wagen wieder durch die überfüllten Straßen bewegte, schlug sie die Zeitschrift auf und blätterte sie durch. Da waren Bilder von Alex und Luke aus verschiedenen Lebensjahren, was Maylees Meinung nach ziemlich süß war. Nach den ersten zehn Seiten, auf denen nur die Prinzessin und ihr Bräutigam zu sehen waren, wurden auch andere Mitglieder der Königsfamilie abgebildet. Einige Seiten drehten sich um die Königin und ihre Kinder. Da war Alex’ Mutter, die Frau, die so distanziert gewirkt hatte. Danach kam die verwitwete Königliche Hoheit Sybilla-Louise, die ebenso majestätisch und durch und durch unsympathisch aussah wie immer. Danach kamen die Enkelkinder der Königin, und Maylees Blick blieb an einem Mann haften, der Griffin sehr ähnlich sah. George, Herzog von Calcaide, stand darunter, ältester Sohn von Sybilla-Louise. Das war also Griffins älterer Bruder. Maylee fand, dass er ebenfalls sehr unsympathisch wirkte. Kein Wunder, dass Griffin keine Zeit mit seiner Familie verbringen wollte. Sie sah sich die Fotos von George, seiner Frau, einer zaghaft wirkenden Blondine, und einem Kind an ihrer Seite an. Eine ganze Seite war allein Georges Frauengeschichten gewidmet, und Maylee empfand Mitleid mit seiner armen Frau, die derart öffentlich gedemütigt wurde.


  Aber das ist nicht das einzige Mitglied des Königshauses, das seine Hose nicht anbehalten kann, stand am Ende der Seite, und ein dicker roter Pfeil forderte zum Weiterblättern auf. Maylee kam der Aufforderung nach, da sie neugierig geworden war.


  Und sie erstarrte schockiert.


  Da war ein Foto von Griffin.


  Darauf stand er neben seiner Mutter und starrte ernst in die Kamera. Anscheinend war es ein offizielles Palastfoto. Daneben war ein weiteres Foto von Griffin, unscharf und körnig, wie er mit Maylee auf einer Parkbank saß, Eis aß und sie küsste. Jemand war ihnen an diesem Tag gefolgt.


  Aber das Schlimmste war ein Foto von Griffin, das auf dem Ball geschossen worden war und auf dem er neben einer großen, wunderschönen Frau in einem tief ausgeschnittenen Kleid stand. Sie beugte sich zu ihm herüber und berührte sein Gesicht, während Griffin sie anlächelte.


  Er lächelte sie an. Diese fremde, wunderschöne Frau. Unter dem Foto stand: Viscount Montagne Verdi kuschelt mit Ihrer Königlichen Hoheit Prinzessin Heloise. Wird er endlich eine ehrbare Frau aus ihr machen?


  Rasch schaute sie nach, welche Unterschrift unter dem Bild mit ihr auf der Parkbank stand: Lord Verdi stößt sich die Hörner mit einer seiner amerikanischen Geliebten ab.


  Maylee hatte das Gefühl, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht bekommen.


  Mit einer seiner Geliebten?


  Wieder wanderte ihr Blick zu dem Foto von Griffin und der Prinzessin. Wird er eine ehrbare Frau aus ihr machen? Wie bitte? Zitternd faltete Maylee die Zeitschrift zusammen und hielt sie dichter vor ihre Augen, damit sie den Text trotz ihrer tränenverhangenen Augen lesen konnte.


  Lord Verdi und Prinzessin Heloise, die sich schon seit Kindertagen kennen, kuscheln auf dem Hochzeitsball der Prinzessin. Den Gerüchten zufolge ist der Viscount nach Bellissime zurückgekehrt, um sich mit ihr zu verloben, und gut informierten Quellen zufolge stehen sich die beiden näher denn je. Die Familie des Viscounts drängt schon seit einiger Zeit auf eine Ehe zwischen den beiden Blaublütern, um die beiden Adelshäuser noch enger miteinander zu verbinden, was von beiden Seiten sehnsüchtig erwartet wird. Die Prinzessin und der Viscount sind schon seit Langem befreundet. »Es ist nur noch eine Frage der Zeit«, sagte ein Vertrauter des Paares. »Er wird sie heiraten, sobald er bereit ist, sesshaft zu werden.«


  Angewidert ließ Maylee die Zeitschrift sinken. Sie hatte mit diesem Mann geflirtet, sich für ihn ausgezogen und mit ihm geduscht. Sie hatte in seinem Bett geschlafen. Ihn geküsst. Verdammt, sie hatte sogar Kondome gekauft, und die ganze Zeit über hatte er mit einer Prinzessin geflirtet, die er heiraten wollte? Was war Maylee dann für ihn, wenn sie nicht seine Freundin war?


  Ihr drehte sich der Magen um, als sie sich daran erinnerte, wie sie an diesem Morgen versucht hatte, seine Hand zu nehmen. Er hatte sich ihr entzogen. Jetzt nicht.


  Jetzt verstand sie, was er damit gemeint hatte. Nicht in der Öffentlichkeit.


  Nicht da, wo man uns sehen kann.


  Schließlich wollte er die Prinzessin heiraten.


  Er wollte nicht mit ihr gesehen werden, da sie nur ein vorübergehender Bettwärmer war.


  Maylee fing an zu weinen.


  »Madam?« Der Fahrer sah sie im Rückspiegel an. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, klar«, antwortete sie und musste noch erbitterter weinen. Sie kam sich so dumm vor. Und sie war am Boden zerstört. Sie hatte wirklich geglaubt, dass zwischen ihnen etwas wäre, dass sie den echten Griffin unter seinem steifen Äußeren entdeckt hatte. Jetzt fragte sie sich, ob er sich nur geändert hatte, weil er sie noch ins Bett bekommen wollte, bevor er einer Prinzessin einen Heiratsantrag machte.


  Das tat so weh.


  »Hier, nehmen Sie die«, sagte der Fahrer, und als Maylee aufblickte, reichte er ihr eine Schachtel Taschentücher durch die Trennscheibe.


  »Danke«, stieß sie hervor und nahm ihm die Schachtel ab. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und zuckte zusammen, als sie die Mascaraspuren auf dem Taschentuch sah. Bevor sie in den Palast zurückkehrte, musste sie ihr Make-up auffrischen. Bei diesem Gedanken wurde ihr das Herz noch schwerer, und sie holte einen kleinen Spiegel aus ihrer Handtasche.


  Maylee starrte ihr Spiegelbild einige Sekunden lang an, riss sich dann den Fascinator aus den Haaren und warf ihn auf den Boden.


  »Brauchen Sie noch ein paar Minuten, bevor wir in den Palast zurückkehren, Madam?«


  Sie wischte sich noch einmal das Gesicht ab und dachte nach, während sie durch die getönte Fensterscheibe die fröhlichen Menschen betrachtete, die auf den Straßen standen und darauf warteten, dass der Hochzeitszug an ihnen vorbeikam. Was für ein Witz. Maylee knüllte das Taschentuch zusammen, warf es auf den Boden, zog ein weiteres aus dem Päckchen und stopfte sich noch weitere in ihre Handtasche. Vermutlich würde sie noch einige brauchen, wenn sie diesen Tag überstehen wollte.


  Da entdeckte sie den blauen Einband ihres Passes, der aus ihrer Tasche herausragte. Sie hielt inne und starrte ihn an. Sie hatte ihren Ausweis und ihren Pass immer dabei. Rasch überlegte sie, was sich noch in ihrem Zimmer befand. Eine Jeans, ein paar Souvenirs, mehrere Outfits, die Griffin ihr gekauft hatte, weil es ihm peinlich gewesen war, sich mit ihr in der Öffentlichkeit sehen zu lassen … oder ihre Hand zu halten.


  Es tat so weh.


  Sie zog ihr winziges Portemonnaie heraus und kramte auf der Suche nach etwas darin herum. Zwischen einigen Euromünzen entdeckte sie endlich eine einzelne Glückspille. Sie hatte immer eine dabei, falls sie auf Reisen eine brauchen sollte, und in diesem Augenblick war es ihr völlig egal, ob Flusen daran klebten oder ob das Verfallsdatum längst überschritten war. Sie steckte sich die Tablette in den Mund und schluckte sie trocken herunter.


  »Können Sie mich zum Flughafen bringen?«, fragte sie den Fahrer.


  »Ja, Madam.«


  »Vielen Dank.« Maylee schenkte ihm ein verheultes Lächeln.


  ***


  Der Tag war die reinste Hölle gewesen.


  Als Griffin nach der Hochzeit und dem obligatorischen Winken in Richtung Menschenmenge aus dem Palast kam, hatte er schlechte Laune. Die Hochzeit war eine einzige Katastrophe. Es gab die üblichen Kleidungsprobleme, und überall liefen Diener herum, während gleichzeitig Fotografen und Paparazzi versuchten, auf das Palastgelände zu gelangen. Die als Wachen abgestellten Polizisten taten ihr Bestes, alle Unbefugten aufzuhalten, bevor sie die Marmorstufen erklimmen konnten.


  Die Straßen waren dermaßen überfüllt gewesen, dass die Königsfamilie einfach nicht zu der kleinen Kapelle gelangen konnte, und Alex hatte sich deswegen aufgeregt und darauf bestanden, die Hochzeit dann eben im Palast durchzuführen. Daher hatte es eine improvisierte Trauung vor dem Thron der Königin gegeben, die erste in der Geschichte von Bellissime, sehr zum Verdruss Ihrer Königlichen Hoheit Sybilla-Louise.


  Maylee war nicht mit Griffins zeremonieller Jacke zurückgekehrt, und sie war auch sonst nirgendwo zu finden. Verärgert hatte er den Adlatus seiner Mutter angefahren, bis der Mann den Anzug endlich gefunden hatte, der bei einem der Fahrer abgegeben worden war. Maylee war wie vom Erdboden verschluckt, und Griffin machte sich langsam Sorgen. Vielleicht ging es ihr nicht gut, und sie war ins Hotel zurückgekehrt. Er hoffte, dass mit ihr alles in Ordnung war. Der Gedanke an ihr strahlendes Lächeln, geschwächt durch die Grippe oder eine andere Krankheit, ließ Mitgefühl in ihm aufsteigen. Er würde ihr etwas Hühnersuppe mitbringen, beschloss er und bestellte welche in der Palastküche.


  Als seine Cousine endlich verheiratet war und er alle Fotos und öffentlichen Auftritte hinter sich hatte, fühlte sich Griffin ausgelaugt und erschöpft. Er wollte in dieser Nacht gar nicht mehr mit Maylee schlafen. Sie war krank, und er war müde. Jetzt wollte er nur noch zurück in sein Zimmer und sie im Arm halten. Er wollte seine Finger in diese wunderschönen Locken schieben und ihr alles von seinem furchtbaren Tag erzählen. Ihrem süßen Akzent lauschen, wenn sie ihn tröstete. Sich an ihren wundervollen, kurvigen Körper schmiegen.


  Sein Penis erinnerte ihn daran, dass der Gedanke an Sex doch ziemlich reizvoll war. Griffin rückte seine Hose zurecht, als er auf dem Rücksitz seines Wagens saß, und beäugte den Behälter mit der Nudelsuppe auf dem Boden, den ihm die Küche mitgegeben hatte. Unter einem der Sitze ragte etwas Weißes hervor, und er zog es heraus.


  Als er bemerkte, dass es sich dabei um ein benutztes Taschentuch handelte, hätte er es beinahe angeekelt fallen gelassen, aber die schwarzen Flecken darauf ließen ihn innehalten. Das sah aus wie Mascara. In seinem Inneren zog sich alles zusammen, und er hob das Taschentuch hoch, damit der Fahrer es sehen konnte. »Was ist das?«


  Der Mann sah in den Rückspiegel. »Sieht aus wie ein Taschentuch, Mylord.«


  Seufz. »Ja, das sehe ich. Ich will wissen, was es in meinem Wagen zu suchen hat.«


  »Die Madam muss es fallen gelassen haben, bevor sie zum Flughafen gefahren ist, Mylord.«


  Er erstarrte. »Zum Flughafen?«


  »Ja, Mylord.«


  Griffin knirschte mit den Zähnen. Zur Abwechslung ärgerte er sich mal über die Regeln, die die gut ausgebildeten Angestellten des Königshauses befolgten und zu denen vor allem »Nicht mit der Königsfamilie reden« gehörte.


  »Warum haben Sie meine Assistentin zum Flughafen gefahren?«


  »Sie hat darauf bestanden, Mylord. Und sie hat sehr geweint.«


  »Sie hat geweint? Ging es ihr nicht gut?«


  »Das weiß ich nicht, Mylord.« Der Blick des Mannes im Rückspiegel ließ keine Rückschlüsse auf seine Gefühle zu. »Sie hat einige Dinge im Wagen liegen lassen, und da ich nicht wusste, was ich damit machen soll, habe ich alles in den Kofferraum gelegt.«


  »Ich möchte sehen, was sie zurückgelassen hat.«


  Sie hielten vor dem Hotel, und Griffin stieg aus und zerknüllte das Taschentuch in seiner Hand. »Machen Sie den Kofferraum auf«, verlangte er und klopfte dagegen, damit sich der Mann nicht unnötig Zeit ließ.


  Einen Augenblick später hörte er, wie die Verriegelung aufschnappte, und klappte die Kofferraumklappe auf. Darin lagen Maylees Fascinator, und bei diesem Anblick blieb Griffin vor Schreck beinahe das Herz stehen. Was in aller Welt war passiert? Was hatte sie dazu gebracht, in Tränen auszubrechen, den Hut abzunehmen und ihn ausgerechnet an diesem Tag zu verlassen? Sie war seine Assistentin, Himmel noch mal!


  Er nahm ihren Hut und eine Zeitschrift aus dem Kofferraum. Darunter kam eine Packung Kondome zutage. Ebenso verwirrt wie frustriert hob er diese ebenfalls auf. Sie hatte ihren scherzhaften Worten Taten folgen lassen und die Kondome gekauft. Was hatte sich danach geändert?


  Der Fahrer kam nach hinten, beäugte Griffin neugierig und reichte ihm den Behälter mit der Nudelsuppe. Griffin vermutete, dass er wie ein Idiot aussah, da er mit einem Damenhut mit Feder, einer Zeitschrift und einer Packung Kondome in der Hand dastand, aber er nahm dem Chauffeur die Suppe ab. »Warum wollte sie zum Flughafen gebracht werden?«


  »Das hat sie nicht gesagt, Mylord.« Dieses Mal wirkte das Gesicht des Mannes leicht tadelnd, als wäre das alles Griffins Schuld.


  Und das ärgerte ihn. »Vielen Dank«, sagte Griffin abrupt, drehte sich um und marschierte ins Hotel.


  Als er an dem Wachmann vorbeikam, der auf seiner Etage neben dem Fahrstuhl stand, fragte er den Mann: »Ist meine Assistentin heute hier vorbeigekommen?«


  »Nein, Mylord. Soll ich bei der Rezeption nach …«


  »Nein.« Griffin hob eine Hand, um den Mann davon abzuhalten, hielt aber noch immer die Kondompackung fest. Verdammt, er musste ja völlig bescheuert aussehen. »Danke.«


  Als er in seinem Zimmer war, schleuderte er die Sachen auf den Boden und ging sofort zur Verbindungstür. Maylees Zimmer sah noch so aus, wie sie es an diesem Morgen verlassen hatte. Ihr Koffer und die Kleidung waren unberührt, und auf dem Schrankboden standen die Tüten mit ihren Souvenirs. Er klappte ihren Koffer auf, doch außer einer kleinen Tüte mit den Hotelseifen und -shampoos war dieser leer.


  Sie hatte all ihre Sachen zurückgelassen. Das begriff er nicht. Sie war ohne ein Wort verschwunden, hatte ihren Job aufgegeben – und sie hatte geweint.


  War ein Familienmitglied gestorben? Hatte sie es deshalb derart eilig gehabt? Seine Sorge um sie wurde immer größer, und er stellte sich vor, wie seine sanfte, süße Maylee um ihre Mutter oder jemand anderen trauerte. Sie hatte so ein gutes, mitfühlendes Herz und konnte an so etwas zerbrechen.


  Er überprüfte, ob er irgendwelche Nachrichten auf dem Handy hatte, aber da waren keine. Vielleicht war sie zu aufgelöst gewesen, um an so etwas zu denken. Griffin sah noch zwei weitere Male nach und sprach dann sogar auf seine eigene Mailbox, nur um sicherzustellen, dass auch alles richtig funktionierte.


  Danach rief er bei der Rezeption an. »Ich brauche für morgen früh einen Fahrer, und zwar einen neuen«, fügte er hinzu, als ihm der tadelnde Blick seines jetzigen Chauffeurs wieder einfiel. »Und es muss jemand hochkommen und meine Sachen packen. Außerdem soll mein Flugzeug morgen früh bereitstehen. Haben Sie alles verstanden?«


  »Es tut mir leid, Mylord, aber haben Sie wirklich gesagt, dass jemand Ihre Sachen packen soll …«


  »Tun Sie es einfach«, fauchte er und legte auf. Na super, jetzt fühlte er sich noch hilfloser als sonst. Dann würde er seine Sachen eben selbst packen. Er schleuderte seinen Koffer aufs Bett und begann, seine Sachen aus dem Schrank hineinzuwerfen. Als er alle Jacketts reingeworfen hatte und der Koffer bereits voll war, hielt er inne. Er hatte nur noch zwei Koffer, aber sein Schrank war noch mehr als halb voll. Wie in aller Welt hatte es Kip geschafft, all seine Kleidung in die paar Koffer zu bekommen?


  Frustriert setzte er sich auf die Bettkante und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Es war wie üblich mit Gel gebändigt, auch wenn Maylee an diesem Morgen protestiert hatte, aber er hatte darauf bestanden, da er keine Aufmerksamkeit erregen wollte. Jetzt blieben seine Finger darin stecken. Verflixt, selbst seine eigene Frisur passte ihm nicht mehr. Er brauchte Maylee, damit sie ihm zeigte, wie er das wieder in Ordnung bringen konnte, sodass er nicht wie ein Idiot aussah.


  Während er so vor sich hinstarrte und sich mit den Fingern durchs Haar kämmte, fiel sein Blick auf die Zeitschrift. Er hatte sie einfach mitgenommen, da Maylee sie im Wagen liegen gelassen hatte, und erst jetzt fiel ihm auf, dass das Heft geknickt und an einer bestimmten Stelle aufgeschlagen war.


  Griffin hob die Zeitschrift auf und starrte die Seite an, die er vor sich hatte und die offenkundig gelesen worden war.


  Auf der Doppelseite waren nur Fotos von ihm. Er mit Maylee, er mit dieser verdammten Prinzessin.


  Lord Verdi stößt sich die Hörner mit einer seiner amerikanischen Geliebten ab.


  Auf dem Papier waren getrocknete Tränenspuren zu erkennen, und auf einmal wusste Griffin, warum seine Assistentin ihn einfach verlassen hatte.
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  Der Rückflug nach New York schien unerträglich lange zu dauern. Griffin verbrachte die meiste Zeit am Telefon. Zuerst musste er seine restlichen Termine in Bellissime absagen. Eigentlich hatte er noch eine weitere Woche bleiben wollen, und nun musste er sich bei allen entschuldigen, insbesondere bei seiner Mutter. Dann sprach er mit Kip, der seine Heimreise und einen Wagen, der ihn am Flughafen abholte, organisieren und eine Million weiterer Dinge erledigen musste.


  Wie hatte es Maylee nur geschafft, das alles zu bewältigen? Auf seinem Laptop klebten überall ihre Haftnotizen, und er wurde schon wieder sauer.


  Sie hatte ihm nicht im Geringsten vertraut. Das ärgerte ihn und verletzte seinen Stolz. Er war während dieser Reise ständig an ihrer Seite gewesen. Wann hätte er ihrer Meinung nach Zeit gehabt, anderen Frauen nachzustellen? Hatte er ihr nicht sogar die Familienjuwelen überlassen? War ihr überhaupt bewusst, was für ein Privileg das war?


  Er würde ihr einen oder zwei Tage Zeit geben, um sich zu beruhigen, beschloss er, und dann mit ihr reden. Sobald sie begriffen hatte, wie töricht sie war, würde sie zu ihm und in sein Bett zurückkehren. Dann würde sie sich dumm vorkommen, weil sie jemals an ihm gezweifelt hatte.


  Griffin schlief im Flieger und war ganz zufrieden mit seinem Plan. Er kehrte in sein Stadthaus zurück, wo er von einem noch sehr pockigen Kip begrüßt wurde, und wartete darauf, dass sich Maylee bei ihm meldete.


  Doch als er auch einige Tage später noch nichts von ihr gehört hatte, machte er sich immer größere Sorgen. Wusste sie gar nicht, dass er ihr gefolgt war und Bellissime ebenfalls verlassen hatte? Er versuchte, ihre Telefonnummer herauszubekommen, aber es gelang ihm nicht. Verdammt, das kann doch nicht wahr sein!


  Also schickte er Hunter eine SMS: Sag deiner Assistentin, sie soll mich anrufen. Es ist wichtig.


  Einige Minuten später klingelte sein Telefon. »Maylee?«


  »Hallo, Arschloch.« Das war nicht Maylee.


  »Gretchen«, begrüßte Griffin die Anruferin und schürzte vor Abscheu die Lippen. »Warum rufst du an?«


  »Du hast Hunter gebeten, seiner Assistentin auszurichten, dass sie ihn anrufen soll. Und schon telefonieren wir miteinander. Ist das nicht ein Wunder?«


  »Wo ist Maylee?«


  »Sie hat gekündigt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass sie gekündigt hat, du Volltrottel. Sie hat mir eine E-Mail geschickt und mich gebeten, ihr den letzten Scheck per Post zu schicken. Sie sagte, sie könne nicht länger für Hunter arbeiten. Was hast du mit ihr gemacht, du Mistkerl?«


  »Du solltest wirklich damit aufhören, mich ständig zu beschimpfen …«


  »Und du solltest damit aufhören, so ein Riesenarschloch zu sein …«


  Er legte auf. Dann starrte er das Telefon eine Minute lang an und rief sie zurück.


  »Hallo«, säuselte Gretchen ins Telefon.


  »Gib mir einfach Maylees Adresse. Ich möchte selbst mit ihr reden.«


  »Sag mir erst, was du ihr angetan hast. Warst du gemein zu ihr?«


  Er seufzte. »Das war ich nicht.«


  »Wirklich? Das glaube ich dir nicht.«


  »Okay, am Anfang war ich wirklich gemein zu ihr …«


  »Hab ich’s doch gewusst …«


  »… aber dann haben wir uns angefreundet.« Wie kam Hunter bei dieser Frau überhaupt zu Wort?


  »Das kann ich mir nun weniger gut vorstellen«, meinte Gretchen. »Es muss schon einiges passieren, dass ein derart nettes Mädchen die Kündigung einreicht, aber du hast das in verdammt kurzer Zeit geschafft. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie oft Hunter sie schon zusammengefaltet hat? Aber sie lässt es einfach geschehen und nimmt es hin. Doch dann kommst du, und im nächsten Augenblick packt Maylee auch schon ihre Sachen und verschwindet.«


  Ich bin eine Meriweather. Wir laufen nicht weg, und wir verstecken uns nicht vor unseren Problemen. Sie können noch so gemein zu mir sein, aber ich werde meinen Job dennoch so gut erledigen, wie ich kann, selbst wenn Sie richtig fies werden, Mr Griffin.


  »Falls du versuchst, mir Schuldgefühle einzureden, dann kann ich dir versichern, dass ich mich deswegen bereits hundsmiserabel fühle.«


  »Was ist, wenn ich dir sage, dass sie wie ein Schlosshund geheult hat, als wir telefoniert haben?«


  Ihm stockte der Atem. »Sie hat geweint?« Seine arme, süße Maylee muss so verletzt gewesen sein. Jetzt kam er sich noch mehr wie ein Arschloch vor.


  »Nein, hat sie nicht. Ich wollte nur wissen, wie du reagierst, wenn ich es behaupte.«


  Er legte wieder auf.


  Einen Augenblick später vibrierte sein Handy, und er bekam eine SMS mit Maylees Adresse, gefolgt von den Worten: Gern geschehen.


  Es kostete ihn einige Überwindung, aber er schickte dennoch ein Danke zurück.


  ***


  Das Haus, in dem Maylee wohnte, war potthässlich. Griffin verzog das Gesicht, als er die Treppe hinaufstieg und die Alufolie in mehreren Fenstern bemerkte. Von weiter oben tropfte Kondenswasser aus den Klimaanlagen und hinterließ Spuren auf dem Ziegelstein. Damit sah das Gebäude aus, als würde es weinen. Er konnte es ihm nicht verdenken. Es war eine Bruchbude.


  Er klopfte an Maylees Tür, bekam jedoch keine Antwort. Besorgt ging er ins Erdgeschoss und suchte nach der Wohnung des Hausmeisters. Als er eine Tür entdeckte, die nicht ganz so heruntergekommen aussah wie die anderen, klopfte er auf gut Glück an.


  Ein verwahrloster Mann in einem schmutzigen Unterhemd starrte ihn wütend an, nachdem er die Tür geöffnet hatte. »Was wollen Sie?«


  Griffin musste seine ganze Selbstbeherrschung aufwenden, um sich nicht angeekelt ein Taschentuch vor die Nase zu halten. »Ich suche Miss Meriweather.«


  »Die ist weg.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sie ist ausgezogen.«


  Griffin schnaubte verärgert. »Lügen Sie mich an?«


  Der Mann verschränkte die Arme und starrte Griffin an. »Haben Sie mich gerade einen Lügner genannt?«


  Das hatte er tatsächlich, aber ein Streit mit diesem Kerl brachte ihn auch nicht weiter. Daher zog er seine Brieftasche heraus, öffnete sie … und runzelte die Stirn, weil sie leer war. Verdammt. »Warten Sie hier«, sagte er zu dem Mann.


  Zehn Minuten später hatte er sich von seinem Fahrer etwas Geld besorgt und stand erneut vor der Tür des Hausmeisters. Er zog mehrere Zwanziger aus dem Geldbündel und reichte sie dem Mann. »Ich möchte ihr Apartment sehen.«


  Der Mann sah ihn an, als wäre er ein Perverser, und einige Sekunden lang fühlte sich Griffin auch wie einer. Aber dann fiel ihm die Zeitung wieder ein, die er gefunden hatte, und welche Hinweise er darin entdeckt hatte. Vielleicht hatte sie ja hier auch etwas zurückgelassen. Möglicherweise log ihn dieser Mann auch nur an, weil Maylee ihn darum gebeten hatte.


  Er musste es einfach wissen.


  Also folgte er dem schäbigen Hausmeister in den hinteren Teil des Gebäudes und sah mit an, wie dieser mit einem Generalschlüssel eine klapprige Tür öffnete. Dann stieß der Kerl die Tür auf und deutete auf Griffin. »Machen Sie darin keinen Scheiß, Kumpel.«


  Griffin schnitt eine Grimasse. Glaubte der Mann etwa, er wollte auf Maylees Sachen masturbieren? Er nahm sich vor, dieses Gebäude zu kaufen. Hunter kannte sich mit Immobilien aus und würde ihm helfen. Im Augenblick ging es Griffin aber vor allem darum, diesen Hausmeister loszuwerden. Wenn man ihm nur ein paar Geldscheine zustecken musste, damit er einen in die Wohnung einer Frau ließ, dann war Maylee hier nicht sicher.


  Er betrat die Wohnung, die aus einem kleinen, heruntergekommenen, fensterlosen Raum bestand. Der Anblick war abstoßend. Die Wände hatten Risse, und an der Decke waren Wasserflecken. Es gab kein Badezimmer, keinen Kleiderschrank, einfach gar nichts. Auf dem Boden lag eine Matratze, und sie war auch das Einzige, was sich in diesem Raum befand. Obwohl das Zimmer klein und feucht war, herrschte makellose Sauberkeit.


  Er konnte sich seine fröhliche Maylee einfach nicht in diesem Loch vorstellen.


  »Möchten Sie ein bisschen alleine sein?«, fragte ihn der Mann. »Für den richtigen Preis kann ich eine Weile wegsehen.«


  Griffin warf dem Kerl einen vernichtenden Blick zu und ignorierte die Frage. »Sie hat nichts zurückgelassen?«


  »Gar nichts«, bestätigte der Hausmeister. »Sie ist völlig überstürzt ausgezogen. Wahrscheinlich ist sie gefeuert worden.« Er schnaubte abfällig.


  Griffin knirschte vor Wut mit den Zähnen. »Danke, Sie haben mir sehr geholfen.« Dann drehte er sich um und marschierte noch wütender als zuvor aus dem Gebäude.


  Sie können noch so gemein zu mir sein, aber ich werde meinen Job dennoch so gut erledigen, wie ich kann, selbst wenn Sie richtig fies werden, Mr Griffin.


  Sie hatte alles ertragen, um in New York erfolgreich zu sein, und er hatte auf einen Schlag alles zerstört und ihr das Herz gebrochen.


  Stinksauer auf die Welt, aber vor allem auf sich selbst, marschierte Griffin zurück zu seinem Wagen. Er stieg ein, sagte seinem Fahrer, dass er ihn zu seinem Stadthaus zurückbringen sollte, und schickte Hunter eine SMS.


  Sag Gretchen, ich bin ein Idiot. Und bitte sie inständig, mir Maylees Heimatadresse zu geben. Die in ihrer Heimatstadt in … Wohin in aller Welt sie auch immer zurückgegangen ist. Arkansas? Louisiana? Einer dieser Orte, an dem sie alle so reden wie sie.


  Na, wunderbar.


  Griffin strich mit einer Hand über das Gesicht. Er war wirklich ein dämliches Arschloch, oder?


  ***


  »Die Bruderschaft muss heute Abend auf ein Mitglied verzichten«, sagte Reese und zündete sich eine Zigarre an. »Jonathan ist wieder auf einer seiner verrückten Reisen.«


  Griffin starrte mit finsterer Miene auf seine Karten hinunter. Er hatte gehofft, Jonathan zu sehen, um mit ihm über die gemeinsame Ausgrabung zu sprechen. Aber eigentlich war sie ihm im Moment völlig egal. Maylees Verschwinden brannte in ihm wie eine offene Wunde. Über Archäologie konnte er jederzeit reden, aber er wollte seine Freundin wiederhaben.


  War Maylee denn überhaupt seine Freundin? Griffin sah seine Karten missmutig an und registrierte sie dabei nicht einmal. Freundin schien irgendwie das falsche Wort zu sein. Es war zu frivol und zu dumm für das, was er im Augenblick für sie empfand.


  Er wusste nur, dass er Maylee brauchte und dass sie verschwunden war, weil er sie verletzt hatte. Das musste er wieder in Ordnung bringen.


  Logan musterte ihn von der anderen Tischseite mit gerunzelter Stirn. »Gehst du mit, Griff?«


  Griffin starrte seine Karten an, die weiterhin keinen Sinn für ihn ergaben, und passte. Er warf die Karten auf den Tisch, sodass Cade und Reese nach Logan ihren Einsatz machen konnten.


  Die Kellertür ging auf, und Griffin blickte mit klopfendem Herzen auf. Er wollte Hunter unbedingt sehen … vor allem aus dem Grund, weil Gretchen dann auch da sein würde. Vielleicht wussten sie ja irgendetwas Neues.


  Und da kam die Person, auf die Griffin gewartet hatte, die Treppe herunter: Hunter. Der vernarbte, mürrische Milliardär zog sein Sakko aus, warf es auf einen Stuhl und setzte sich an den Tisch.


  Einen Augenblick später stürmte noch jemand die Stufen herunter. »Halt mir einen Platz frei, Baby!«


  Logan stöhnte, Cade grinste, und Reese behielt einen neutralen Gesichtsausdruck bei, als Gretchen Petty, die jetzt seine Schwägerin war, in den Raum stürzte und sich atemlos auf einen Stuhl fallen ließ. »Entschuldigt, dass ich so spät dran bin, aber ich musste dringend mal pinkeln.«


  »Nett, dass du uns das wissen lässt«, erwiderte Logan trocken. Dann warf er Hunter einen Blick zu. »Mir war nicht bewusst, dass du von jetzt an zu jedem Treffen kommen würdest, Gretchen.«


  »Ich habe sie eingeladen«, erklärte Hunter und starrte Logan herausfordernd an.


  »Du weißt, dass Griffin und Jonathan sie hier nicht sehen wollen. Wir sind vor allem Brüder.«


  »Ich habe kein Problem damit«, warf Griffin ein. Er beobachtete Gretchen und versuchte, nicht zu hoffnungsvoll zu wirken. Schließlich wollte er nicht, dass sie ging, nicht ausgerechnet an diesem Abend. Sie sollte bleiben, damit er ihr weitere Informationen über Maylee entlocken konnte.


  Gretchen bemerkte Griffin und schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Hallo, Arschloch.«


  »Ist das wirklich nötig …«, begann Cade.


  »Das geht schon in Ordnung«, unterbrach ihn Griffin ermattet. »Anscheinend bin ich in letzter Zeit bei einigen Frauen auf der schwarzen Liste gelandet.«


  »Oh, Scheiße«, murmelte Reese. Er beugte sich herüber und stieß Griffin mit dem Ellbogen an. »Was hast du gemacht? Hast du in deinem Heimatland zu viele Frauen flachgelegt?«


  Griffin starrte Reese wütend an. Mit der Bemerkung hatte er ja beinahe ins Schwarze getroffen.


  Gretchen rückte ihren Stuhl zwischen Reese und Hunter an den Tisch und schien die Unterhaltung absichtlich zu ignorieren. »Und, was spielen wir? Slapjack?«


  »Slapjack?« Reese sah sie ungläubig an. »Bist du nicht ganz bei Trost? Wir pokern.«


  »Wir sollten Slapjack spielen«, beharrte Gretchen. »Hunter wäre sehr gut darin. Seine rechte Hand ist sehr stark, da er so viele Jahre masturbieren musste …«


  »Gretchen«, fiel ihr Hunter leise ins Wort. Aber da seine Lippen zuckten, ging Griffin davon aus, dass er sich eigentlich köstlich amüsierte.


  »Was ist? Redet ihr Kerle denn nicht so miteinander, wenn ihr unter euch seid? Sex und Geprotze?« Sie zwinkerte Hunter zu und streichelte dann unter dem Tisch seinen Oberschenkel.


  Zumindest hoffte Griffin, dass es der Oberschenkel war.


  »Wir pokern«, wiederholte Reese. »Zumindest einige von uns. Andere geben am Anfang jeder Runde einfach auf.« Bei diesen Worten starrte er Griffin wütend an.


  »Er ist nur wütend auf sich, weil er ein Arschloch ist«, erklärte Gretchen.


  »Ist es nicht interessant, dass sich das ganze Treffen immer um Gretchen dreht, wenn sie dabei ist?« Cades Stimme klang auf freundschaftliche Art spöttisch. Er und Gretchen kannten sich seit Langem.


  »Ich bin nun mal mein Lieblingsthema«, stimmte sie ihm zu, und Hunter legte ihr schützend einen Arm um die Schultern. Als ob diese schreckliche Frau Schutz brauchte, dachte Griffin. Selbst an guten Tagen glich sie einem tollwütigen Tier.


  »Und, warum ist Griffin ein Arschloch?«, wollte Logan wissen.


  »Abgesehen von den üblichen Gründen«, fügte Reese grinsend hinzu.


  »Er hat sich für seine Reise Hunters Assistentin ausgeborgt, sie gevögelt und dann gefeuert«, behauptete Gretchen.


  »Verdammt noch mal!«, begehrte Griffin auf, der jetzt nicht mehr an sich halten konnte. »Ich habe sie nicht gevögelt, und ich habe sie erst recht nicht gefeuert!«


  »Wenn du sie nicht gevögelt hast, warum hast du dann so schlechte Laune?«, fragte Logan.


  »Samenstau«, vermutete Reese.


  Griffin starrte Reese an. »Solltest du nicht zu Hause bei deiner schwangeren Frau sein?«


  »Ich habe heute Bruderschaftssitzung. Das ist sehr wichtig.« Reese kaute auf seiner Zigarre herum und zwinkerte Griffin zu. »Außerdem komme ich zu Hause ohnehin nicht zum Zug. Audrey ist den ganzen Tag über schlecht, da kann ich genauso gut hier sein.«


  »Gesprochen wie ein wahrer Gentleman«, meinte Cade.


  »Ach, halt doch die Klappe«, erwiderte Reese amüsiert. »Wenn wir hier fertig sind, fahre ich zu diesem Spezialladen für Eingelegtes an der Upper West Side, den sie so liebt, und danach hole ich ein Eis. Damit bin ich ein gottverdammter Heiliger.«


  »Mir ist noch immer nicht klar, warum wir alle sauer auf Griffin sind, weil der seine Assistentin nicht gevögelt hat«, kam Logan zum Thema zurück.


  »Vielleicht wollte sie ja Sex, aber Griffin hat sich geweigert, weil er so einen gewaltigen Stock im Arsch hat«, sinnierte Gretchen. »Was immer es auch war, er hat dafür gesorgt, dass sie gekündigt hat und zurück nach Hause gezogen ist, und jetzt hat mein armer Schatz im Büro keine Assistentin mehr.« Sie warf Hunter einen liebevollen Blick zu. »Ich helfe ihm momentan, aber wir kommen irgendwie nicht zum Arbeiten.«


  »Zu viel Information, Liebling«, murmelte Hunter.


  »Dir gefällt es doch«, meinte Gretchen und zwinkerte ihm zu. Dann streichelte sie erneut seinen Oberschenkel.


  »Jedenfalls bin ich heute Abend mitgekommen, um jemandem einen Rat zu geben«, fuhr Gretchen fröhlich fort und sah Griffin in die Augen. »Ich kenne Maylee. Ich mag Maylee. Es gefällt mir nicht, dass du ihr wehgetan hast, aber ich kann deutlich sehen, dass es dir im Moment auch nicht gerade blendend geht, daher hoffe ich, dass du ebenso verzweifelt bist wie sie. Und ich wollte dir auch nur sagen, dass du es ihr verdammt noch mal zeigen musst, wenn du sie magst. Du bist in der Disziplin ›Liebenswürdigkeit‹ nämlich ein elender Versager.«


  »Gretchen«, murmelte Hunter erneut.


  »Stimmt doch«, protestierte sie. »Er ist in etwa so warm und herzlich wie ein Eiswürfel.«


  Griffin dachte darüber nach. Gretchen hatte in ihrer ungehemmten Art den Nagel auf den Kopf getroffen. Er war grauenvoll darin, jemandem seine Zuneigung zu zeigen. Das lag nun einmal nicht in seiner Natur. Außerdem war er aufgrund seiner Familiengeschichte und all dem, was von ihm erwartet wurde und was das Protokoll erforderte, nicht zu den Dingen in der Lage, die in einer normalen Beziehung erwartet wurden. Gretchen hatte recht. Er war einfach nicht gut in so was.


  Aber vielleicht sollte er sich Maylee zuliebe mehr anstrengen. Hätte es ihn denn umgebracht, ihre Hand zu halten, als sie das wollte? Es hätte ihr sehr viel bedeutet, und außerdem wäre er nicht in der Lage, in der er jetzt war, wenn er das getan hätte.


  Warum in aller Welt hatte er sich derart verweigert? Warum war es wichtig, was die Menschen in Bellissime von ihm dachten? Er lebte ohnehin nicht mehr dort, und er wollte dort auch nicht mehr leben. Warum war er also in Panik geraten, als sie in aller Öffentlichkeit ihre Zuneigung zu ihm zeigen wollte?


  »Und?«, forderte ihn Gretchen heraus.


  »Ein verdammt guter Ratschlag«, stellte Griffin fest. »Vielen Dank, Gretchen.«


  Sie blinzelte. »Okay, ich muss zugeben, dass ich nicht mit dieser Reaktion gerechnet habe. Aber da du ein braver Junge gewesen bist, bekommst du auch eine Belohnung.« Sie zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Hosentasche und schob es über den Tisch.


  Griffin starrte es einige Sekunden lang an und hob es dann hoch. Er entfaltete das Blatt und starrte es an. Darauf stand eine Adresse – in Arkansas. Er sah in Gretchens selbstgefälliges Gesicht. »Ich könnte dich küssen.«


  »Aber das wirst du nicht tun«, stellte Hunter klar und zog seine Frau an sich.


  Gretchen musterte Griffin zufrieden. »Hol sie dir, Tiger.«


  ***


  Maylee erwachte, als ihr Coonhound ihr das Gesicht ableckte. Sie drehte sich auf dem Futon um und versuchte, es sich bequem zu machen und gleichzeitig Bubbas feuchter Zunge zu entkommen. »Lass mich in Ruhe, Kleiner.«


  Der Hund jaulte und leckte stattdessen ihren Arm ab.


  Stöhnend stand Maylee auf. »Okay, okay, du musst mal.« Sie ging auf nackten Füßen durch den Wohnwagen und ließ Bubba nach draußen, damit er sein Geschäft machen konnte. Sobald sie die Tür geöffnet hatte, verschwand der Hund mit aufgeregtem Bellen im Unterholz, und Maylee stand mit verschränkten Armen und gähnend auf der Veranda und versuchte, wach zu werden.


  Drinnen war alles ruhig, was bedeutete, dass ihre jüngeren Schwestern noch in ihrem Zimmer schliefen. Mamas Wagen stand nicht in der Auffahrt, daher war sie vermutlich früh aufgestanden und weggefahren, wahrscheinlich zum Einkaufen. Es war ruhig und friedlich, und Maylee hörte nichts als das Zwitschern der Vögel in den Bäumen, das Rascheln der Blätter und Bubbas Schnauben und Bellen in den Büschen, während er nach der richtigen Stelle zum Markieren suchte.


  Hier war alles anders als in New York.


  Und es störte Maylee, dass sie überhaupt daran dachte. So sehr sie sich darüber freute, wieder bei ihrer Mutter, ihren Schwestern und ihren Großeltern zu sein, die ganz in der Nähe wohnten, so war es doch nicht mehr dasselbe. Sie genoss es, ihren Hund wieder bei sich zu haben, aber jetzt fielen ihr Dinge auf, die sie früher nie bemerkt hatte. Die Rostflecke am Wohnwagen, die knarrenden, verwitterten Holzdielen auf der Veranda, die ungepflasterte Auffahrt, die zu ihrem Zuhause führte. Die unglaubliche Armut, die all das widerspiegelte.


  Sie sah ihre Umgebung durch Griffins Augen und schämte sich. Was würde er denken, wenn er sehen könnte, wie sie hier lebte? Gleichzeitig verabscheute sie sich dafür, dass ihr dieser Gedanke überhaupt gekommen war. Nur weil Griffin ein Snob war, bedeutete das noch lange nicht, dass sie sich ihrer Familie schämen musste. Das tat sie auch nicht. Es war nur so, dass sie nicht anders konnte. Ihr fiel einiges auf, über das er bestimmt die Nase gerümpft hätte. Das war der Grund, warum er sie geheim gehalten hatte: Sie war nicht gut genug für ihn. Ein Mädchen aus einer Wohnwagensiedlung war nicht gut genug für Viscount Montagne Verdi von Bellissime.


  Sie krallte ihre nackten Zehen in den Boden und blickte an ihrem Schlafanzug herunter. Eigentlich wollte sie sich wegen eines Mannes, der sie für unwürdig hielt, nicht den Kopf zerbrechen. Warum konnte sie dann nicht aufhören, an Griffin zu denken? Warum war sie dermaßen verletzt, dass er sich für sie schämte? Sie hatte geglaubt, er nähme sie als den Menschen wahr, der sie war, und wüsste ihre Hilfe und ihre Kompetenz zu schätzen.


  Stattdessen hatte er sich heimlich mit ihr vergnügt und vor den Augen der Öffentlichkeit eine Prinzessin umworben.


  Das war der Teil, der sie am meisten schmerzte. Dass sie sich in ihn verliebt hatte, während er nur dafür sorgen wollte, dass sie in der Öffentlichkeit nicht zusammen gesehen wurden. Sie hatte so ein dummes, weiches Herz. Maylee wischte sich die Tränen aus den Augen und beobachtete, wie Bubba in der Nähe um einen Baum herumlief. Sie war gutgläubig und dumm, und Griffin hatte das eiskalt ausgenutzt.


  Nachdem der Hund sein Geschäft gemacht hatte, kam der Wagen ihrer Mutter die Auffahrt hoch, und Maylee zuckte zusammen, da es klapperte, als der Motor ausgeschaltet wurde. Sie hatte ihren gut bezahlten Job in der Stadt aufgegeben, und jetzt fehlte ihrer Mama das zusätzliche Einkommen, das Maylee jeden Monat nach Hause geschickt hatte. Ihre Mama hatte gesagt, dass das nicht so schlimm wäre, aber sie alle brauchten dieses Geld, vor allem dann, wenn die Mädchen in ein paar Jahren aufs College gehen wollten. Nach Maylees Kündigung stand das jetzt in den Sternen und war vielleicht niemals möglich. Maylee schämte sich und fühlte sich auch deswegen schlecht.


  Sie war wirklich nichts als eine jämmerliche Versagerin. Maylee seufzte und wischte sich verstohlen die tränenden Augen ab, um dann ihrer Mutter zuzuwinken, als diese aus dem Wagen stieg. »Hi, Mama.«


  Maylees Mutter hatte diegleichen hellblonden Korkenzieherlocken, auch wenn ihre inzwischen eher silbern waren. Ihre Haut war dunkel gebräunt. Sie trug ein altes T-Shirt und eine ebenso alte Jeans, und Maylees Schuldgefühle meldeten sich wieder. Ihre Familie konnte das Geld, das sie bei ihrem Job verdient hatte, so gut gebrauchen. Warum hatte sie zugelassen, dass Griffin sie aus New York vertrieb? Es war so egoistisch von ihr gewesen, wieder zurück nach Hause zu gehen.


  Aber sie hatte sich so allein und unerwünscht gefühlt, als sie in ihrem kleinen, schäbigen Apartment angekommen war. Sie hatte sich in ihr Bett gelegt, geweint und Griffin vermisst – und ihn gleichzeitig gehasst –, und sie hatte ihre Mama, ihre Schwestern und sogar ihren Hund vermisst. Daher war es ihr nur logisch vorgekommen, wieder nach Hause zu fahren. Jetzt, wo sie ein paar Tage Zeit gehabt hatte, um über alles nachzudenken, war sie wütend auf sich, weil sie aufgegeben hatte.


  »Ich bin froh, dass du schon auf bist, Maylee-Schatz«, rief ihre Mutter und holte eine Papiertüte voller Einkäufe aus dem Wagen. »Ich habe vergessen, Würstchen zu kaufen. Kannst du dir eine Jeans überziehen und welche holen? Dann mache ich schon mal Frühstück. Deine Nana und Pepaw kommen auch rüber.«


  »Mach ich, Mama«, erwiderte Maylee und schnippte Bubba zu, damit er zu ihr kam. Gehorsam trabte der Hund zu ihr zurück, und die beiden Frauen betraten den kleinen Wohnwagen. Maylee ging ins Bad, um sich anzuziehen, und als sie wieder herauskam, nahm sie die Wagenschlüssel und fuhr zum Supermarkt.


  Fünfundzwanzig Minuten später fuhr sie wieder die Auffahrt hinauf und sah einen glänzenden schwarzen Wagen mit getönten Scheiben vor dem Wohnwagen stehen.


  Ihr Herz schlug auf einmal schneller, und sie war sich nicht sicher, ob es das vor Schreck oder vor Aufregung tat.


  Das konnte er doch nicht sein … oder?


  Ein kleiner Mann in einem Sakko lehnte am Wagen und rauchte eine Zigarette. Das war nicht Griffin … den sie ja ohnehin nicht sehen wollte. Dieser Mann war klein und hatte eine Halbglatze, ganz anders als ihr schlanker, gelehrtenhafter, eingebildeter Viscount. Der Fremde warf ihr einen gelangweilten Blick zu, als sie neben ihm parkte.


  Maylee stieg aus dem Wagen aus und lächelte den Mann freundlich an. »Hi, kann ich Ihnen helfen?«


  Er zog noch einmal an seiner Zigarette und musterte sie abschätzig. »Ich warte nur auf jemanden.«


  Sie runzelte die Stirn und war verwirrt. »Haben Sie sich verfahren? Das ist eine private Auffahrt.«


  Er schnaubte und schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so.«


  Wieder machte sich dieses merkwürdige Gefühl in ihrer Magengrube bemerkbar, aber sie ignorierte es und reichte dem Fremden die Hand. »Ich bin Maylee.«


  »Kip«, erwiderte er.


  Maylee riss die Augen auf. Oh nein. Nein, nein, nein. »Was machen Sie hier?«


  »Was denken Sie denn, dass ich hier mache?« Sein Tonfall war überaus spöttisch.


  »Oh nein«, hauchte Maylee und rannte die Stufen hinauf und in den Wohnwagen.


  Als sie hineinstürmte, rannte sie sofort durch die kleine Küche und ins winzige Esszimmer. Da saß Griffin, neben ihren beiden Schwestern, die noch ihre Schlafanzüge anhatten. Sein Haar war nicht wie üblich an den Kopf gegelt, sondern irgendwie zerzaust. Er trug sein hoch offizielles Bellissime-Jackett, samt aller Insignien, hatte eine Hand in ein flauschiges, weiches Handtuch gewickelt und starrte durch seine Brille auf eine Schüssel herab, in der sich anscheinend Cornflakes befanden.


  »Was hast du hier zu suchen?«, rief Maylee.


  »Maylee«, schimpfte ihre Mutter. »Wo sind deine Manieren? Sei nett. Wir haben einen Gast.«


  »Ich muss nicht nett zu ihm sein!«


  Griffin stand auf und richtete sich trotz des beengten Wohnwagens zu voller Größe auf, wobei er seine in das Handtuch gewickelte Hand an die Brust drückte. Bei seinem Anblick machte ihr Herz einen Satz. Hatte er sich irgendwie verletzt? Warum interessierte sie das überhaupt, verdammt? Im Stehen rückte er seine Brille mit der freien Hand zurecht und nickte ihr dann kurz zu. »Miss Meriweather.«


  Ihre Schwestern starrten sie mit aufgerissenen Augen an.


  Maylee reichte ihrer Mutter die Würstchen und weigerte sich, Griffin ins Gesicht zu sehen. »Sie müssen gehen, Mr Verdi. Ich bin nicht länger Ihre Assistentin.«


  »Der Gentleman braucht jemanden, der seine Verbrennung bespricht, Maylee«, erklärte ihre Mutter in einem Tonfall, der ihr sagte, dass sie es nicht wagen sollte, sich mit ihr anzulegen. »Er ist allein aus diesem Grund hier.«


  Schuldbewusst starrte Maylee seine Hand an, die noch immer in das Handtuch gewickelt war. Sie konnte nicht erkennen, wie schwer er verletzt war. Und sie konnte einen Mann, der in Not war, nicht ignorieren, selbst wenn er ihr das Herz gebrochen und sie wie Dreck behandelt hatte. »Na gut. Kommen Sie her.« Sie winkte ihn zu sich.


  »Vielen Dank«, begann er, aber als sie ihn wütend ansah, hielt er inne. »Stimmt. Ich darf mich nicht bedanken.«


  »Genau.« Ohne stehen zu bleiben und sich zu vergewissern, ob er ihr auch wirklich folgte, ging Maylee zurück auf die Veranda und setzte sich auf die oberste Stufe. Einen Augenblick später ließ sich Griffin neben ihr nieder, wobei seine Medaillen und Abzeichen klirrten.


  Sie sah ihn nicht an, sondern starrte in die Ferne, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Schicke Jacke«, meinte sie und war stolz darauf, wie gleichgültig ihre Stimme klang.


  »Sie verschafft mir Zugang«, gab er zu.


  Zum Beispiel in den Wohnwagen meiner Mutter, dachte Maylee, sagte jedoch nichts. Sie stieß einen langen Seufzer aus, wappnete sich und drehte sich zu ihm um. »Na gut, zeigen Sie mir Ihre Hand.«


  Er hielt ihr seine verbundene Hand hin und sah ihr ins Gesicht.


  Maylee legte ihre Hände um seine Hand und hielt sie vorsichtig fest, damit sie ihm nicht noch mehr wehtat, als es jetzt schon schmerzte. »Okay«, murmelte sie leise. »Sie wissen, wie das funktioniert. Was immer Sie auch tun, Sie dürfen mir nicht dafür danken.«


  »Alles klar«, erwiderte er, und seine Stimme ließ sie erschauern.


  Sie legte eine Hand auf den Verband. »Erzählen Sie mir von dem Schmerz.« Der erste Schritt war immer, den Verletzten dazu zu bringen, mit ihr zu reden und ihr zu verraten, was passiert war.


  »Er quält mich Tag und Nacht«, berichtete Griffin leise. »Er geht nicht weg, selbst wenn ich versuche, mich abzulenken. Und ich sage mir immer wieder, dass es meine Schuld ist, aber irgendwie macht das die Sache auch nicht besser. Alles, was ich weiß, ist, dass du der einzige Mensch bist, der das wieder in Ordnung bringen kann.«


  »Hmm.« Maylee begann vorsichtig, den Verband abzuwickeln, und ignorierte das Flattern ihres Herzens, das seine Worte hervorriefen. »Was haben Sie denn gemacht?«


  »Ich war ein Idiot und habe nicht aufgepasst, was ich mit meiner Hand hätte machen sollen.«


  Ihr fiel es sehr schwer, in seiner Nähe zu sein. Maylee konnte den sauberen, würzigen Geruch seines Aftershaves riechen und seine Körperwärme neben sich spüren, ebenso wie seinen eindringlichen Blick, den er nicht von ihr abwandte. Und ihr dummer Körper erinnerte sich an seine Berührungen. Ihre Brustwarzen reagierten und wurden in ihrem BH steif, und sie wäre am liebsten in sich zusammengesunken, damit er es nicht bemerkte. Dieser Mann hatte sie schlecht behandelt, wieso fühlte sie sich dann weiterhin von ihm angezogen?


  Sie löste den letzten Rest des Verbands und stellte erstaunt fest, dass er die Hand zur Faust geballt hatte. Sanft legte sie ihre Finger auf seine und bog sie vorsichtig auseinander. »Oh, Griff, du solltest deine Hand wirklich entspannen, wenn du dich verletzt …«


  Er öffnete die Hand, die völlig unversehrt zu sein schien.


  Auf der Handfläche stand: Diese Hand gehört Maylee.


  Sie runzelte die Stirn und sah ihm ins Gesicht. »Das verstehe ich nicht. Du hast dich nicht verletzt?« Warum war sie so erleichtert? Und so verwirrt?


  Griffin sah ihr ernst in die Augen. »Ich bin ein Idiot, Maylee. Ein hirnloser Idiot, der deine Gefühle immer wieder verletzt hat. Ich hätte deine Hand halten sollen, als du mich darum gebeten hast, dann wärst du vielleicht nicht vom Schlimmsten ausgegangen, als du den Bericht in der Zeitung entdeckt hast.«


  Sie schüttelte den Kopf und ließ seine Hand so abrupt los, als hätte sie sich daran verbrannt. »Das verstehe ich nicht. Woher weißt du …«


  »Der Fahrer hat mir einiges erzählt, und dann habe ich die Zeitschrift gefunden. Da war es nicht mehr schwer, eins und eins zusammenzuzählen«, sagte Griffin zärtlich. »Ich habe nie mit dieser Prinzessin geflirtet. Die Einzige, mit der ich geflirtet habe, bist du. Verdammt, ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob ich wirklich mit dir geflirtet habe, weil ich in diesen Dingen einfach grottenschlecht bin.« Er strich sich mit einer Hand durch sein zerzaustes Haar und ruinierte seine Frisur, auch wenn vorher schon nicht klar gewesen war, wie diese eigentlich aussehen sollte. »Ich bin hergekommen, um dich zu bitten, mit mir zurückzukommen, und um dir die hier anzubieten.« Er hielt ihr erneut seine Hand hin, und sie starrte die Worte an, die er darauf geschrieben hatte. »Sie gehört dir, wenn du sie willst.«


  Auf einmal hatte Maylee die Vision, wie sie seine Hand nahm und ihm damit ins Gesicht schlug. Rasch sprang sie von der Treppenstufe, um etwas Abstand zwischen sich und ihn zu bringen. »Du warst gemein zu mir. Und zwar verdammt oft. Du hast mir ständig das Gefühl gegeben, dass ich nicht gut genug für dich bin! Du hast immerzu versucht, mich zu ändern!«


  Er stand auf und schien sich in seinem zeremoniellen Jackett plötzlich sehr unwohl zu fühlen. »Du hast recht«, stimmte er ihr zu. »Ich war sehr gemein zu dir. Als Hunter und Gretchen dich zu mir geschickt haben, habe ich dich vom ersten Augenblick an verabscheut, weil du all das repräsentierst, was ich nicht leiden kann. Du warst schlecht gekleidet, hast wie ein Dummkopf geredet, und ich war der Ansicht, dass ich etwas Besseres verdient hatte und dass Hunter und Gretchen dich dazu angestiftet hätten, mir das Leben zur Hölle zu machen in einer Zeit, in der ich es mir nicht leisten konnte, jemanden an meiner Seite zu haben, der nicht perfekt war.«


  »Jetzt fühle ich mich auch nicht besser.«


  »Hör mir einfach zu«, bat er sie, und seine Stimme klang so verzweifelt, dass sie stehen blieb. »Ich habe dich nur bei mir behalten, weil ich in der Klemme saß.«


  »Und weil ich eine Krawatte binden konnte.«


  »Das auch.« Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen, und er griff nach seinem Kragen und zerrte daran, als wäre er ihm zu eng. »Aber nachdem ich ein paar Tage mit dir verbracht hatte, änderte sich meine anfängliche Abneigung dir gegenüber.«


  »Sie wurde zu Hass?«


  »Nein«, antwortete er leise. »Mir ist klar geworden, dass sich hinter den schrecklichen Klamotten ein sehr großes Herz und eine Frau verbergen, die fest entschlossen ist, das zu tun, was für ihre Familie das Beste ist, auch wenn sie selbst etwas anderes will. Ich sah eine Frau, die völlig überfordert war, sich aber die größte Mühe gab, dafür zu sorgen, dass sich jeder in ihrer Gegenwart wohlfühlte und zufrieden war, sei es nun die Küchenbelegschaft, die Hotelangestellten oder die Fotografen und Chauffeure. Selbst ich, auch wenn ich das gar nicht verdient hatte. Du warst zu jedem freundlich, Maylee. Und du hast dich aufrichtig über diese Reise gefreut, auch wenn ich dich die ganze Zeit behandelt habe, als hättest du es gar nicht verdient, dort zu sein. Und du hast all meine harten Worte hingenommen, weil du wusstest, dass du mit dem Geld deiner Familie helfen kannst. Aber ich glaube, du hast es auch getan, weil du ein durch und durch netter Mensch bist, obwohl ich mir große Mühe gegeben habe, dir das auszutreiben.«


  Sie sagte nichts, sondern scharrte nur mit einem Schuh auf dem Boden herum und hielt den Kopf gesenkt, damit er die Tränen in ihren Augen nicht sehen konnte.


  »Und wie sehr ich auch versucht habe, dich zu ändern, so bist du doch dieselbe geblieben, Maylee. Du besitzt eine ungetrübte Freude am Leben und an den Menschen in deiner Umgebung, und da ist mir erst klar geworden, dass ich diese Freude auch in meinem Leben brauche. Und auf einmal war mir egal, wie schlecht du gekleidet warst. Das war nicht mehr wichtig. Als ich weiterhin versucht habe, deine Kleidung und deine Frisur zu verändern, war ich selbst irgendwie unzufrieden mit dem Ergebnis, und inzwischen ist mir auch klar geworden, warum.«


  »Ach ja?« Sie verschränkte schützend die Arme vor der Brust, da sie sich bei seinen Worten immer unsicherer fühlte. Wollte er sie erneut aufs Glatteis führen?


  Zu ihrer Überraschung beugte er sich vor und berührte die Locken, die ihr auf die Schultern fielen. »Ich liebe deine wilden Locken, Maylee. Für mich verkörpern sie alles, was du bist: Sie sind ungezähmt und sorglos, aber auch so voller Licht und Sonnenschein, dass man gar nicht anders kann, als sich bei ihrem Anblick zu freuen. Sie sind ungebändigt, und so solltest du auch immer sein.«


  Seine Hand in ihrem Haar lenkte sie ebenso ab wie seine Worte. Sie zitterte. »Was redest du denn da?«


  »Dass ich dein zerzaustes Haar liebe. Ich liebe deinen Akzent und wie du jede Verletzung besprechen möchtest, die dir unter die Augen kommt. Ich liebe es, dass du mir zuhörst, wie ich stundenlang über meine Ausgrabungen spreche, und mir nie sagst, dass ich dich langweile. Ich liebe es, dass du mich nie nach meinem Geld fragst oder ob du Zeit mit der Königsfamilie verbringen darfst, und ich weiß, dass du das nicht tust, weil dir diese Dinge bei Weitem nicht so wichtig sind, wie ich es bin. Ich genieße es, dass du mich als Mensch siehst und nicht nur als Titel oder Geldsack. Das ist etwas, was ich für die Menschen in Bellissime nie gewesen bin.« Griffins Augen wirkten ernst. »Und genau aus diesem Grund habe ich mich in dich verliebt.«


  Wieder reichte er ihr die Hand. Diese Hand gehört Maylee.


  Sie starrte seine Hand an und dachte nach. Dann sah sie langsam zu ihm auf.


  Griffin stand wie erstarrt vor ihr. Sein Kragen stand schief, weil er daran herumgezupft hatte, und er sah aus, als würde er sich schrecklich unwohl fühlen.


  Sie ergriff seine Hand nicht, da sie nicht wusste, ob sie dafür bereit war.


  Er schien das auch zu begreifen. Langsam krümmte er die Finger und ließ die Hand sinken. »Es ist schon komisch«, sagte er leise. »Als Mitglied der Königsfamilie rechnet man nicht damit, sich irgendwann einmal anstrengen zu müssen, damit einen ein anderer Mensch mag. Man nimmt es als gegeben hin, dass einen jeder automatisch mit Zuneigung überschüttet. Ich musste noch nie zuvor etwas tun, um jemanden davon zu überzeugen, mich zu mögen. Ich … ich bin nicht sehr gut darin.« Er klang, als wäre er von sich angewidert. »Und ich wünschte, ich wüsste, was ich jetzt sagen oder tun könnte, um dich davon zu überzeugen, dass ich es ernst meine.«


  Seltsamerweise überzeugte sie dieses zerknirschte Geständnis mehr als seine Liebeserklärung. Maylee sah ihm mit dem Anflug eines Lächelns ins Gesicht. »Würdest du den Hund küssen?«


  »Wie bitte?« Er legte den Kopf schief, als würde er seinen Ohren nicht trauen.


  »Meinen Hund Bubba. Würdest du ihn küssen, um mir deine Liebe zu beweisen?«


  Er neigte höchst würdevoll den Kopf. »Wenn es sein muss.«


  Sie schob zwei Finger in ihren Mund und pfiff. »Bubba!«


  Der Hund kam aus dem Wohnwagen gelaufen und rannte auf sie zu, wobei seine Ohren, seine Wangen und die Speichelfäden an seinem Maul flatterten. Als er vor ihr stehen blieb, kniete sie sich hin und streichelte ihn liebevoll. »Hallo, Bubba«, murmelte sie. »Dieser Mann gibt dir gleich einen Kuss. Ist das okay, mein Junge?«


  »Er ist ein ziemlich … feuchter Zeitgenosse.«


  Sie kicherte. »Er ist ein Jagdhund. Die sabbern nun mal.«


  »Verstehe.«


  Zu ihrer Überraschung beugte er sich nach unten und küsste den Hund auf den Kopf. Als er sich wieder aufrichtete, schnitt er eine Grimasse. »Ich würde viel lieber dich küssen.«


  »Das ist mir klar.« Heiliger Jesus, man hätte ihr eine Medaille verleihen müssen, weil es ihr gelang, nicht laut loszulachen.


  »Hast du mir verziehen?«


  »Das habe ich noch nicht entschieden. Vielleicht lasse ich dich vorher noch ein Huhn küssen.«


  Er machte ein resigniertes Gesicht. »Wie soll man denn ein Huhn küssen?«


  »Sehr vorsichtig«, antwortete sie, stand auf und wischte sich die staubigen Hände an der Jeans ab. »Würdest du das für mich tun?«


  »Wenn es dich von meiner Aufrichtigkeit überzeugt, dann werde ich jedes einzelne Tier küssen, das du mir vor die Nase hältst.« Seine Stimme klang ernst und aufrichtig.


  Sie musste kichern. »Warum kann ich einfach nicht länger wütend auf dich sein?«


  »Weil ein Mann, der einen sabbernden Hund küsst, nur um seine Frau zum Lachen zu bringen, absolut erbärmlich ist?« Er versuchte, ein Lächeln in seine Stimme zu legen, aber seine Miene blieb ernst. »Maylee, es tut mir sehr leid, dass ich dich verletzt habe. Ich bin wirklich sehr schlecht darin, meine Gefühle angemessen zum Ausdruck zu bringen, insbesondere wenn ich zu Hause bin und alle von mir erwarten, dass ich mich wie ein Mitglied der Königsfamilie benehme, obwohl man mich längst aus der Thronfolge gestrichen hat. Es ist, als hätte man mich einer Gehirnwäsche unterzogen, damit ich die Welt nur noch so sehe, wie sie nach Ansicht der Königsfamilie sein sollte. Aber Alex hat es geschafft, aus dem Teufelskreis auszubrechen, und dann kann ich das auch.« Er berührte Maylees Hand. »Ich kann dir versichern, dass ich weder mit der Prinzessin noch mit einer anderen Frau geflirtet habe. Das haben die Klatschzeitungen nur erfunden, um eine größere Auflage zu machen.«


  Griffins Worte klangen derart leidenschaftlich, dass sie nur der Wahrheit entsprechen konnten. Trotz ihrer verletzten Gefühle musste sie innehalten und rational denken. Der Mann war mit gefühlskalten Eltern aufgewachsen. Wie konnte sie da erwarten, dass er ihr seine Zuneigung zeigte, wo er das doch nie gelernt hatte? Selbst Alex war Luke gegenüber reserviert, und er war ihr Verlobter.


  Dabei fiel ihr ein, dass Luke und Alex inzwischen verheiratet sein mussten. Der arme Luke, er hatte in eine Familie halsstarrer Adliger eingeheiratet. Bei diesem Gedanken musste Maylee grinsen.


  Als Griffin das sah, schien er sich ein wenig zu entspannen. Seine Augen strahlten. »Bitte sag mir, dass du mich nicht mehr hasst.«


  »Ich hasse dich nicht mehr«, versicherte sie ihm, nahm seine Hand und drückte sie leicht.


  Bei ihren Worten sah Griffin enttäuscht aus. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass du mich mit Küssen bedeckst, sobald ich dir meine Liebe gestanden habe.«


  Sie musste lachen. »Ich dachte, ihr Adligen mögt keine Zuneigungsbekundungen?«


  »Ich wäre bereit, das um deinetwillen zu ertragen.«


  Maylee schnaubte.


  »Komm mit mir zurück«, bat er sie sanft und zog sie näher an sich heran. »Ich möchte dir mein Haus in New York zeigen und dir beweisen, was für ein langweiliger und trostloser Junggeselle ich bin.«


  »Bist du denn ein langweiliger Junggeselle?«


  »Oh ja. Mein Stadthaus ist voller Bücher und Staub. Da gibt es nichts, was eine Frau irgendwie verlocken könnte.« Griffin sah sie reumütig an. »Und ich kann dir Gespräche bis in die frühen Morgenstunden über uralte Zivilisationen versprechen.«


  Sie tat so, als müsse sie darüber nachdenken. »Darf ich mein Strickzeug mitbringen?«


  »Unbedingt. Ich würde es dir sogar empfehlen, damit du dich irgendwie beschäftigen kannst, während ich dich zu Tode langweile.«


  »Du bist nie langweilig«, sagte sie sanft, und ihr Blick wanderte zu seinen Lippen. »Zumindest nicht für mich.«


  »Genau aus diesem Grund bist du perfekt.« Er zog sie an sich und senkte den Kopf.


  Maylee legte ihre Finger auf seine Lippen, bevor er sie küssen konnte. »Und was jetzt? Ich habe dir verziehen, bin aber aus New York weggegangen. Für ein Mädchen wie mich ist es nicht leicht, einen neuen Job zu finden.«


  »Du kannst bei mir wohnen«, schlug er sofort vor. »Ich möchte nicht, dass du arbeiten gehst. Mir wäre es viel lieber, dich jeden Tag an meiner Seite zu haben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Um in jeder Hinsicht von dir abhängig zu sein? Auf gar keinen Fall.«


  »Dann sei mein Adlatus. Meine Assistentin. Meine Leibwächterin.« Beim letzten Vorschlag wackelte er mit den Augenbrauen.


  Wieder schnaubte sie und schüttelte den Kopf. »Du hast bereits einen Assistenten.«


  »Ja, aber der hat mir noch nicht einmal das Fleisch geschnitten.« Er sah sie flehentlich an. »Bitte sag, dass du mit mir zurückkehrst. Ich kann definitiv einen zweiten Assistenten gebrauchen. Irgendjemand hat mir mal gesagt, ich wäre schrecklich hilflos.«


  »Du bist wirklich ziemlich hilflos«, sagte sie. »Wohnen alle deine Assistenten bei dir?«


  »Kip schon«, gab Griffin zu. »Als Erstes werde ich ihn in ein benachbartes Haus verbannen.«


  »Und was ist mit mir?«


  »Ich möchte, dass du bei mir wohnst.«


  »Bis wir uns trennen? Und was mache ich dann?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist mir zu riskant.«


  »Ich bezahle dir einhunderttausend Dollar im Jahr dafür, mir eine absolut schreckliche Assistentin zu sein. Und ich werde einen Vertrag unterschreiben, in dem festgelegt wird, dass dir im Fall einer Trennung weitere einhunderttausend Dollar Abfindung zustehen. Ich möchte nicht, dass du Geldsorgen hast, solange du bei mir bist.«


  Bei den Summen riss sie die Augen auf, schüttelte dann jedoch erneut den Kopf. »Dabei hätte ich das Gefühl, als würdest du dir meine Zuneigung kaufen wollen.«


  »Wenn das der einzige Weg ist, dann würde ich auch das tun.« Er legte die Arme fester um sie. »Bitte, Maylee. Komm zu mir zurück.« Er hob die Augenbrauen. »Ich habe einen ganzen Beutel voller geklauter Hotelseifen und -shampoos mit deinem Namen drauf.«


  Sie grinste, war aber noch immer unsicher.


  Sein Blick wurde intensiver. »Bitte. Ich brauche dich.«


  Diese drei Worte gaben den Ausschlag. Ich brauche dich. Sie hatte so lange darauf gewartet, dass er das endlich zugab. »Ich lasse mich von dir einstellen … unter einer Bedingung.«


  »Alles, was du willst.«


  »Ich werde vorerst nur für dich arbeiten, bis ich mir sicher sein kann, dass du mir nicht erneut das Herz brichst.« Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln. »Wenn ich mich bei dir wieder wohlfühle, werde ich kündigen, weil ich dann weiß, dass ich dir vertrauen kann, und weil ich nicht will, dass unsere Beziehung irgendwas mit Geld zu tun hat.«


  »Einverstanden. Alles, was du willst, wird gemacht.«


  »Dann hast du jetzt noch eine Assistentin«, hauchte sie und lehnte sich an ihn.


  Er küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr schwummrig wurde und sie sich an ihm festhalten musste. Seine Zunge liebkoste die ihre besitzergreifend, und Maylee keuchte und rang nach Luft, als er sie wieder losließ.


  »Dann sage ich Mama und allen lieber Bescheid, dass ich zurück nach New York ziehe.«


  »Gut«, sagte Griffin, der ebenso atemlos war wie sie und sie mit seinen Blicken zu verschlingen schien. »Sehr gut.«


  ***


  Einige Stunden später hatte Maylee ihre Mama, ihre Nana, ihren Pepaw und ihre Schwestern geküsst, ihre kleine Tasche gepackt und Bubba an die Leine genommen, und sie waren auf dem Rückweg nach New York. Griffin hatte ihr erlaubt, den Hund mitzunehmen, auch wenn man ihm ansehen konnte, dass er im Umgang mit dem Tier unsicher war. Maylee fragte sich, ob er jemals ein Haustier gehabt hatte, und dann fiel ihr die Königin mit ihren großen, flauschigen Katzen wieder ein, und sie versuchte, sich einen wild entschlossenen Griffin vorzustellen, der eine davon streichelte. Sie kicherte auf dem ganzen Weg zum Flughafen.


  Sobald sie im Jet waren, nahm Kip Bubbas Leine und setzte sich mit einem Drink und einer Zeitschrift in den vorderen Teil des Fliegers. »Ich bin hier, falls Sie mich brauchen«, sagte er schlicht. »Und setze Kopfhörer auf.«


  Das war ja eine merkwürdige Aussage, fand Maylee, die Griffins Hand hielt und mit ihm zu den hinteren Sitzen ging. »Warum hat er das gesagt?«


  Griffin nahm auf einem der großen Ledersitze Platz und zog sie auf seinen Schoß. »Ich schätze, er geht davon aus, dass wir hier hinten fummeln werden.« Er legte die Arme um sie, zog sie eng an sich heran und strich mit den Händen über ihren Rücken und ihre Oberschenkel, als könne er gar nicht genug davon bekommen, sie zu berühren.


  Sie nahm ihm die Brille ab und legte sie auf den Nachbarsitz. Dann beugte sie sich vor, nahm Griffins Unterlippe zwischen die Zähne, biss leicht hinein und genoss das Gefühl, wie er unter ihr erschauerte. »Dann sollten wir ihn nicht enttäuschen, oder?«


  Griffin stöhnte, was sie mit großer Zufriedenheit erfüllte. »Da hinten ist auch noch ein abgeschlossener Raum.«


  »Gibt es da drin Kondome?«


  Wieder stöhnte er. »Das will ich doch hoffen.«


  »Lass uns mal nachsehen«, murmelte sie an seinem Mund und rutschte von seinem Schoß. Sie stolzierte die wenigen Meter bis zur Tür und öffnete sie, wobei ihr überdeutlich bewusst war, dass Griffin jeden ihrer Schritte beobachtete.


  Das Schlafzimmer im hinteren Teil des Fliegers sah noch genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Auf einer Seite stand ein Bett, an dessen Rückwand ein Spiegel befestigt war. Auf der anderen Seite des kleinen Raums befanden sich ein Schreibtisch, vor dem ein Stuhl stand, sowie die Tür zum Badezimmer.


  Sie ging ins Bad und hörte, wie Griffin die Tür hinter sich schloss und verriegelte. Im Bad standen einige Toilettenartikel, aber das, was sie am meisten interessierte, befand sich unter dem Waschbecken: eine Packung Kondome. Sie sah genauso aus wie die, die sie in Bellissime gekauft hatte, und Maylee drehte sich zu Griffin um. »Du hast sie behalten?«


  »Wieso auch nicht? Der Fahrer hat mich so abfällig angesehen, weil ich dir das Herz gebrochen habe, dass ich sie als Erinnerung an meine Schande behalten musste.« Er schnitt eine Grimasse, als er an diesen Tag zurückdachte.


  Sie musste lachen. »Ich bin sehr froh, dass du dich deswegen schlecht fühlst, weil ich nämlich am Boden zerstört war.«


  Er zog sie an sich und küsste ihren Hals. »Du solltest wissen, dass du die Einzige für mich bist.«


  Ihr stockte der Atem. Sie wollte ihm glauben – sie wollte es so sehr –, aber sie war von seinen sorglosen Worten schon zu oft verletzt worden, um ihm vorbehaltlos Glauben zu schenken. Daher musste sie vorerst auf Vertrauen und Hoffnung setzen.


  Maylee schob die Finger in Griffins Haar, das weich, glänzend und zerzaust war. »Du hast eine andere Frisur.«


  »Kip hat schon Widerspruch eingelegt«, murmelte er an ihrem Hals. »Aber Kip ist nicht derjenige, der gern mit den Fingern durch mein Haar streicht.«


  »Freut mich zu hören«, sagte sie lachend und strich ihm über die Kopfhaut.


  Er stöhnte. »Das fühlt sich so gut an.«


  Sie senkte kichernd die Stimme. »Pst! Du musst leiser sein, wenn du nicht willst, dass uns Kip belauscht.«


  Er erstarrte und warf einen nervösen Blick in Richtung Tür. »Ich weiß nicht, ob ich mich entspannen kann, wenn er da draußen sitzt …«


  Sie schob eine Hand in seinen Schritt und machte einen Schmollmund. »Ich bin in einem Wohnwagen aufgewachsen. Wenn irgendjemand weiß, wie man bei so was leise ist, dann ja wohl ich.«


  Er sah sie mit finsterer Miene an. »Mit wem hast du …«


  »Mit Jungs«, sagte sie und küsste ihn, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  Er erwiderte ihren Kuss. Oh, sie liebte es, ihn zu küssen. Keiner küsste so gut wie Griffin. In seinem Kuss lag eine unverfälschte Gier, als würde er befürchten, dass ihm alles im nächsten Augenblick genommen würde, sodass er es genießen musste, solange er konnte. Sie mochte diese einzigartige Intensität, die er dabei ausstrahlte, und vermutete, dass er im Bett ebenso war.


  Maylee konnte es kaum erwarten, das herauszufinden. Wieder rieb sie mit der Hand über sein Glied und spürte die pralle Erektion durch den Stoff hindurch. »So«, murmelte sie und streichelte ihn, als sie innehielt, »wolltest du hier hinten nicht mit deiner neuen Assistentin rummachen? Sie ist nämlich verdammt anspruchsvoll.«


  Seine Augen wurden ganz glasig vor Leidenschaft. »Ach ja?«


  »Sehr …« Sie streichelte ihn. »Anspruchsvoll …« Wieder streichelte sie ihn.


  Er stöhnte etwas lauter, und sie küsste ihn, damit man ihn nicht hören konnte, während sie sich darüber freute, dass ihr so kontrollierter Mann im Bett offensichtlich die Kontrolle verlor.


  »Möchtest du wissen, worauf ich noch Ansprüche anmelde?«, fragte Maylee.


  Er nickte, da er keinen Ton mehr herausbrachte.


  »Deine Zunge …« Sie rieb sein Glied. »Überall auf meinem Körper.« Und noch einmal. »Und dann mache ich dasselbe bei dir.« Und noch mal. »Wie klingt das?«


  »Unglaublich«, hauchte er, und seine benommene Miene ließ ihr das Herz aufgehen.


  »Dann lass uns doch mal das Bett ausprobieren, hm?« Widerstrebend nahm sie die Hand von seinem Penis und verließ das winzige Badezimmer.


  Er folgte ihr und berührte ihren Rücken und ihre Arme, als könne er es nicht ertragen, sie auch nur einen Augenblick lang nicht zu spüren. Das war wundervoll und sehr süß. Sie spürte, wie ihre Zuneigung zu ihm wuchs, zu diesem einsamen, isolierten Mann, der nicht wusste, wie er um etwas bitten musste, sich aber in ihren Liebkosungen verlor.


  Mit seinem Herzen musste sie vorsichtig sein. Maylee drehte sich um, lächelte Griffin an und wollte ihm gerade sagen, wie viel er ihr bedeutete.


  Aber da lag sein Mund auch schon auf ihrem und seine Hand in ihrem Nacken, die sie an ihn drückte. Schon hatte sie vergessen, was sie eigentlich vorgehabt hatte. Sein Verlangen steigerte das ihre noch mehr, und als der Kuss inniger wurde, bekam Maylee weiche Knie. Noch nie zuvor hatte sie ein Kuss derart mitgerissen. Sie klammerte sich an seine Kleidung und hatte den verzweifelten Drang, seine Haut zu spüren. »Zieh dich aus«, keuchte sie.


  »Du zuerst«, verlangte er. »Du hast gesagt, du willst meine Zunge auf deinem Körper spüren, und ich werde deinen Wunsch erfüllen. Und jetzt runter mit den Klamotten.«


  Sie erschauerte, nickte und zerrte an ihrem T-Shirt. So viel zu ihrem Vorsatz, die Kontrolle zu behalten. Er hatte längst wieder das Kommando übernommen, und sie ließ es bereitwillig zu. Mit einer schnellen Bewegung zog sie sich das Shirt über den Kopf, öffnete ihre Jeans, schlüpfte heraus und schob sie zur Seite. Dann stand sie nur in BH und Slip vor ihm, die beide schon bessere Tage gesehen hatten.


  Als ihr das bewusst wurde, schnitt sie eine Grimasse, da sie sich vorstellen konnte, wie das für ihn aussehen musste. »Ich habe die Kleidung, die du mir gekauft hast, im Hotel zurückgelassen, daher habe ich nur noch diese alten Klamotten …«


  »Du bist wunderschön«, murmelte er und küsste sie unglaublich zärtlich. »Selbst in Lumpen wärst du noch das schönste Geschöpf, das ich in meinem ganzen Leben gesehen habe. Bevor ich dich kannte, habe ich Tarnzeug nie als erotisch empfunden, und jetzt bekomme ich nur bei dem Anblick schon einen Ständer.«


  Ihr stiegen die Tränen in die Augen, und sie lächelte ihn zärtlich an. »Das sagst du doch nur, damit ich mein Höschen ausziehe.«


  »Das machst du gleich sowieso«, konterte er. »Aber das ist mein Ernst. Ich liebe dich, Maylee Meriweather, und für mich bist du das wunderbarste Geschöpf, das mir je begegnet ist.«


  Sie seufzte leise und voller Wonne, als sie ihn das sagen hörte. Das war der Mann, in den sie sich verliebt hatte. Sie wollte lieber nicht an das denken, was passieren konnte. Was war, wenn das nichts als Worte waren? Was, wenn ein Mann, der wie Griffin aufgewachsen war, überhaupt nicht lieben konnte? Sie hatte Angst, dass dies möglicherweise nur ein weiteres Missverständnis war, aber sie behielt diese Gedanken für sich. Um ihn von ihrem Schweigen abzulenken, zog sie ihren BH und ihren Slip aus.


  »Wunderschön«, sagte Griffin ehrfürchtig und strich mit den Fingern über ihren gebräunten Arm. »Meine eigene, persönliche Venus.« Seine Fingerspitzen glitten über ihre Schulter und ihr Schlüsselbein und berührten sie ganz sanft. »Ich bin der glücklichste Mann der Welt.«


  Zitternd legte sie die Hände an sein Jackett, während ihr Herz vor Verlangen raste und es zwischen ihren Beinen pochte. »Willst du dich nicht auch ausziehen?«


  »Später«, antwortete er und ließ seine Hand zwischen ihre Brüste sinken. »Zuerst werde ich mich an dir sattsehen.«


  So stand sie zitternd vor ihm, während er ihren Körper mit seinen Fingerspitzen erkundete. Er bewegte sie über ihre Brüste und umkreiste die Brustwarzen. Dann streichelte er ihren sanft gewölbten Bauch und fuhr ihre Hüftknochen nach. Als er mit den Fingern zwischen ihren Beinen landete und die feuchten Härchen berührte, schnappte sie nach Luft und hoffte, dass er die Finger zwischen ihre Beine schieben und ihre Schamlippen spreizen würde.


  Doch stattdessen kniete er sich vor sie und küsste die Haut über ihrem Venushügel zärtlich. »So wunderschön.«


  Sie vibrierte förmlich vor Verlangen. »Griff«, murmelte sie mit rauer Stimme. »Wenn du mich nicht bald auf dieses Bett wirfst und liebst, kann ich für nichts mehr garantieren …«


  Er ignorierte sie und drückte das Gesicht in ihren Schritt. Auf einmal spürte sie seine Zunge auf ihrer Klitoris.


  Sie stieß einen schrillen Schrei aus, während ihre Knie leicht nachgaben. Nur dank seiner Hände auf ihren Hüften blieb sie aufrecht stehen. »Oh.«


  »Leg dich hin, Liebling«, verlangte er. »Damit ich dich mit dem Mund verwöhnen kann.«


  Sie ertastete die Bettkante und ließ sich mit bebenden Knien nieder. Als sie sich auf den Rücken legte, sah sie Griffin dabei zu, wie er die Knöpfe seiner zeremoniellen Jacke langsam und methodisch öffnete und diese dann auf den Boden fallen ließ. Darunter kamen ein Unterhemd und seine muskulösen Arme zutage. Maylee seufzte vor Wonne bei diesem Anblick und bestaunte erneut das hässliche Tattoo auf seinem Bizeps, das so gar nicht zu ihm zu passen schien.


  »Mein wunderschöner Liebling, meine Maylee«, murmelte er und beugte sich über das Bett. Er legte sich auf sie und küsste zärtlich ihre Stirn, ihre Wangenknochen und ihr ganzes Gesicht, wobei er keinen Zentimeter ausließ. Danach knabberte er auf eine Weise an ihrem Kinn, dass ihre Brustwarzen sich sogar noch mehr zusammenzogen, und sie wand sich und keuchte schon fast vor Verlangen. Seltsamerweise waren diese süßen, bewussten Küsse erotischer als alles, was sie jemals zuvor erlebt hatte.


  Er bahnte sich küssend einen Weg über ihre Schulter bis zu ihren Brüsten, nahm jede Brustwarze zärtlich in den Mund, saugte daran und liebkoste sie, bis Maylee ihr lustvolles Stöhnen kaum noch zurückhalten konnte. Wieder und wieder strich sie mit den Fingern durch sein Haar und drückte den Rücken durch, wann immer er seinen Mund über einer ihrer Brustwarzen schloss. Es fühlte sich so gut an, und sie wollte mehr. Tief in ihrem Inneren sehnte sie sich nach ihm.


  Sein Mund glitt über ihren Bauch weiter nach unten, und er tauchte die Zunge in ihren Bauchnabel, umkreiste ihn und gab ihr einen Vorgeschmack auf das, was sie noch erwartete. »O heiliger Jesus«, hauchte sie.


  »Weißt du, dass ich jedes Mal eine Erektion bekomme, wenn du das sagst?«, murmelte er und setzte seinen Weg fort. »Ich muss mich dann immer sehr zusammenreißen. Aus irgendeinem Grund erregt mich dein süßer Akzent. Es ist, als würde sich deine Zunge über die Worte legen, und ich stelle mir dann immer vor, wie sie meinen Schwanz berührt.«


  O Gott, was sagte er denn da? Das war fast schon zu viel. Maylee ballte die Fäuste und krallte sich ins Laken, während sie keuchte und ihn wortlos anflehte, ihr mehr zu geben.


  »Ah«, sagte er nach einem Moment, als hätte er etwas Wunderbares entdeckt, und sie stieß die Luft aus, als ihre Fantasie neue Höhenflüge machte. »Du bist sehr feucht für mich, nicht wahr, Liebling?«


  Sie nickte, da sie ihrer Stimme nicht mehr traute, und stieß ein leises Wimmern aus.


  Er spreizte mit den Fingern ihre Schamlippen, und einen Augenblick später spürte sie dort auch schon seinen Mund, während er sie mit der Zunge erkundete. »Du schmeckst so wunderbar, wie du aussiehst«, flüsterte er und drückte die Lippen auf ihre Klitoris. Er leckte ihren Kitzler, saugte ihn in seinen Mund und liebkoste ihn mit seinen Lippen.


  Sie erschauerte und kam dem Höhepunkt immer näher. Griffin saugte und leckte weiterhin ihre Klitoris und ließ jetzt, wo er wusste, was sie wollte, nicht locker, bis sich die Intensität in ihr immer weiter aufbaute und schließlich explodierte. Zu ihrer Überraschung kam sie schnell und heftig und krallte sich mit den Fingern in seine Kopfhaut, während ihre Beine zuckten und sie die Fersen ins Bett drückte.


  »Oh«, hauchte sie. »Oh. O heiliger Jesus. Oh Griff.«


  Als sie langsam wieder zur Ruhe kam, hob er den Kopf und sie sah ihre Feuchtigkeit auf seinen Lippen glitzern. Auf seinem wunderschönen Gesicht zeichnete sich ein zufriedener Ausdruck ab, als wäre er stolz darauf, dass er ihr einen derart intensiven Orgasmus beschert hatte. Atemlos sah sie mit an, wie er wieder ins Bett kam, sich neben sie auf die Seite legte und abwartete, bis sie sich wieder erholt hatte.


  Der Mann sah unglaublich zufrieden aus.


  »Brauchst du noch einen Moment, Liebling?« Er streichelte ihre Brust und strich sanft mit dem Daumen über die Brustwarze. Jetzt, wo er sie befriedigt hatte, wirkte er, als hätte er alle Zeit der Welt, dabei spürte sie, wie sich seine Erektion gegen ihr Bein drückte.


  Seine Lässigkeit und Kontrolle waren also nur gespielt. Ihr Griffin war viel zu gut darin, so zu tun, als hätte er alles im Griff.


  Sie wollte, dass er wild wurde. Daher richtete sie sich auf Händen und Knien auf, stieß ihn an der Schulter an und bedeutete ihm, er solle sich mit dem Rücken aufs Bett legen.


  Er umfing ihre herunterbaumelnden Brüste mit den Händen und stieß leise, zufriedene Geräusche aus. »Du bist so wunderschön.«


  »Das hast du heute schon ein- oder zweimal gesagt«, neckte ihn Maylee, die endlich die Sprache wiedergefunden hatte. Sie zog an seinem Unterhemd und entblößte seinen flachen, muskulösen Bauch. Zuerst hatte sie vor, ihn ebenso zu quälen, wie er es mit ihr gemacht hatte, und ihn endlos überall am Körper zu küssen, aber sein Glied beulte seine Hose aus, und sie wusste, dass er schon jetzt schmerzhaft erregt war. Vermutlich rechnete er damit, dass sie sich bei ihm ebenfalls Zeit ließ.


  Aber sie wollte ihn überraschen.


  Also rutschte sie auf dem Bett etwas nach unten, fort von diesen wundervollen Händen, die mit ihren Brüsten spielten, und öffnete rasch seine Hose. Er wollte ihr schon helfen, aber sie schob seine Hand weg. »Jetzt gehörst du mir. Lehn dich zurück, und entspann dich.«


  Er gluckste, nahm aber die Hände weg und schob sie in ihr Haar. Da er es so gern berührte, glaubte sie ihm, dass er es wild und ungezähmt mochte.


  Einen Augenblick später hatte sie den Hosenknopf geöffnet und den Reißverschluss heruntergezogen. Griffin hob die Hüften an, damit sie ihn ausziehen konnte, aber sie entschied sich für eine andere Taktik, die weniger zeitaufwändig war. Sie zerrte an dem Knopf an seinen Boxershorts, bis er abriss und sein Penis aus dem Stoff herausragte.


  »Oh, hallo«, murmelte sie beim Anblick seiner Erektion und der dicken, glänzenden Eichel. »Schön, dich zu sehen.«


  Dann legte sie eine Hand an die Peniswurzel und nahm die Eichel in den Mund.


  Griffin versteifte sich sofort und spannte jeden Muskel im Körper an. Maylee ließ ihre Zunge um die Eichel wirbeln, strich dann sanft an der Unterseite entlang und erkundete ihn. Er war schön und dick, und sie war eine gierige Frau, weil sie sich darüber freute. Sie wollte alles von ihm, und während sie ihn so verwöhnte, sehnte sie sich danach, ihn in sich zu spüren. Sie konnte es kaum noch erwarten. Vor lauter Vorfreude öffnete sie den Mund weiter, nahm ihn tiefer in sich auf und saugte an ihm.


  Er hob beinahe vom Bett ab. »O großer Gott, Maylee …«


  Sie stöhnte lustvoll bei seiner Reaktion, und die Vibration in ihrer Kehle ließ Griffin erneut erschauern. Also nahm sie ihn noch tiefer in sich auf und ließ ihn über ihre feuchte Zunge gleiten, bis er ganz in ihrem Mund steckte. Sie wusste, dass sie ihre Sache gut machte, da er die Hüften anhob, um ihren Bewegungen entgegenzukommen, und die Hand in ihrem Haar ballte, als versuchte er verzweifelt, noch tiefer in ihren Mund einzudringen.


  Einen Augenblick später zog er sein Glied aus ihrem Mund und keuchte. »Nein, warte …«


  Sie wollte protestieren und versuchte, ihn wieder in den Mund zu nehmen.


  »Kondome«, verlangte er, rutschte vom Bett und machte sich auf die Suche danach.


  Sie wartete auf dem Bett, sehnsüchtig und voller Verlangen, und kurz darauf war er wieder da, riss hastig die Packung auf, während sein zuckender Penis aus seiner Hose und seinen Boxershorts herausragte. Sie konnte nicht anders und musste sein Glied erneut anfassen, woraufhin er stöhnte, sich ihr entzog und sich seiner Kleidung entledigte. Die Boxershorts bereiteten ihm Probleme, sodass er sie sich schließlich herunterriss und das Zerreißen des Stoffes laut durch den Raum hallte. Aber Griffin sah aus, als wäre ihm das völlig egal. Ihm standen die Haare zu Berge, und seine Wangen waren gerötet.


  Er sah umwerfend aus.


  Nachdem er sich das Kondom übergestreift hatte, griff er nach Maylee. Er setzte sich auf die Bettkante und tätschelte sein Knie. »Setz dich auf meinen Schoß, Liebling.« Sein Penis stand aufrecht, als wollte er ihr genau zeigen, wo sie zu sitzen hatte.


  Maylee schlang ein Bein über ihn, und Griffin legte ihr die Hände um die Taille, um sie zu stützen. Dann hielt er sie fest, schob sie vor sich und setzte sie ganz langsam auf seinen Penis. Als er in sie eindrang, schnappte sie nach Luft, spannte sofort sämtliche Muskeln an und klammerte sich an seine Schultern. Er war größer als ihr letzter Liebhaber, und es brannte ein wenig, fühlte sich aber auch wunderbar an. »Griff«, stieß sie stöhnend aus. »O heiliger Jesus.«


  »Maylee«, murmelte er und seufzte. »Süße, wunderschöne Maylee.«


  Dann drang er ganz in sie ein.


  Sie schrie auf, und er erstickte ihren Schrei mit einem Kuss. In dieser Position konnte sie sich mit ihrem ganzen Körper an ihm reiben, und sie legte die Beine um seine Taille. Ihre Brüste drückten sich gegen seine Brust, und sein Arm um ihre Taille hielt sie fest.


  Dann küsste er sie. O Gott, er küsste sie so innig und leidenschaftlich, dass sie das Gefühl hatte, auch im Mund penetriert zu werden. Sie war ganz benommen und wimmerte, als er die Hüften bewegte und noch etwas tiefer in sie hineinrutschte.


  »Meine Maylee«, murmelte er, hob wieder die Hüften und machte dann eine Bewegung, bei der sie nicht genau wusste, ob sie überhaupt legal war. Er bewegte die Hüften vor und zurück, während sie ihre ebenfalls bewegte, um die Reibung noch zu verstärken. Ihre Klitoris rieb sich an seinem Bauch, ihre Brustwarzen stießen gegen seine Brust, und sein Mund machte unvorstellbare Dinge mit ihrem.


  Das war das Erotischste, was sie je erlebt hatte. Auf diese Art und Weise hatte sie noch nie mit einem Mann geschlafen. Sie saß auf ihm und ließ sich von unten penetrieren. Das machte das Ganze noch viel intimer.


  Er bewegte sich langsam und kontrolliert, aber Maylee konnte ihre Hüften nicht länger kontrollieren. Sie ließ sich so fest sie konnte auf ihn herabsinken und genoss sein lustvolles Stöhnen, das er als Reaktion darauf ausstieß. Ihr ganzer Körper zitterte, und sie spürte, wie sich ihre Scheide zusammenzog, als sich ein weiterer Orgasmus in ihr aufbaute. Sie bohrte die Fingernägel in seine Haut, und ihre Küsse wurden wilder, während er begann, sich fester in sie hineinzustoßen und sie dem Höhepunkt entgegenzutreiben.


  Dieses Mal spürte sie im ganzen Körper, wie sie kam, da sie überall zitterte und sich so fest zusammenzog, dass er es ebenfalls spüren musste, auch wenn sie keinen Ton von sich gab. Das Stöhnen, das er daraufhin ausstieß, war ihr Antwort genug.


  Auf einmal ließ er sich nach hinten auf das Bett sinken und drehte sich schnell um, sodass sie jetzt unter ihm lag. Bevor sie den Mund aufmachen konnte, zog er sich zurück und drang erneut tief in sie ein.


  Sie keuchte auf, weil sich das so unglaublich gut anfühlte. Als er es noch einmal machte, nur noch fester und schneller, wurde sie durch seine kraftvolle Bewegung ein wenig über das Bett geschoben, und seine Haut prallte klatschend auf ihre. Aber sie klammerte sich an ihn und genoss es. »Griff«, stieß sie leise stöhnend aus. »Oh Griff.«


  »Ich liebe dich«, murmelte er gepresst. »Ich liebe dich, Maylee.«


  Und dann kam er und presste ihren Namen zwischen den Lippen hervor, als wäre er ein Segensspruch.


  Maylee legte die Arme um ihn und seufzte zufrieden, als er erschauerte, bebte und sich in seinem Orgasmus verlor.


  Irgendwann rutschte Griffin von ihr herunter, und sie protestierte leise, als sie ihn nicht mehr spürte. Am liebsten wäre sie für immer so liegen geblieben. Einen Moment später kam er auch schon wieder ins Bett zurück, legte sich neben ihren nackten Körper und zog sie an sich.


  Sie kuschelte sich zufrieden in seine Arme.


  Er drückte einen Kuss auf ihr Haar. »Schlaf nicht zu fest ein. Der Flug nach Hause dauert nicht lange, und du soll test dich anziehen, bevor sich Kip auf die Suche nach uns macht.«


  Sie kicherte und strich mit einer Hand über seine Haut. »Lass mich doch wenigstens ein bisschen kuscheln, ja?«


  »Sogar ein bisschen länger, wenn du möchtest.«


  »Oh ja«, erwiderte sie und fuhr mit einem Finger seine Tätowierung nach, diesen hässlichen Totenschädel, in dessen Augenhöhlen Geldbündel steckten. Er sah widerlich aus und passte überhaupt nicht zu Griffin. »Das Ding ist scheußlich.«


  »Ja, nicht wahr?« Sein amüsierter Ton irritierte sie.


  »Warum hast du ihn dir stechen lassen, wenn er dir nicht gefällt? Das passt gar nicht zu dir.«


  Er zögerte. »Das ist eine lange Geschichte.«


  Sie sah ihm in die Augen. »Ich habe Zeit.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen, Maylee.«


  »Oh. Okay.« Sie lächelte ihn an und verbarg ihre Verwirrung, so gut es ging. Hatte er jetzt schon Geheimnisse vor ihr? Sie hatte eigentlich gehofft, dass sie über diese Phase hinaus waren. »Ich sollte wohl besser aufstehen und mich anziehen.«


  Als sie versuchte, sich aufzusetzen, zog er sie zu ihrer Überraschung wieder aufs Bett und küsste sie leidenschaftlich. »Ich sagte, dass ich es dir jetzt noch nicht sagen kann, Maylee«, flüsterte er, nachdem er von ihr abgelassen hatte. »Das heißt nicht, dass ich es dir nicht sagen werde, Liebling. Gib mir einfach ein bisschen Zeit, okay?«


  Und sie nickte, denn was hätte sie auch sonst tun sollen? Wenn er noch nicht bereit dazu war, ihr all seine Geheimnisse anzuvertrauen, dann sollte sie das wohl lieber verstehen.


  Sie konnte nur hoffen, dass sie es auf lange Sicht nicht bereuen würde.
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  Maylee fand Griffins Stadthaus einfach toll, weil es so ganz und gar typisch Griffin war. Zwar wusste sie nicht genau, was sie erwartet hatte, aber als sie die deckenhohen Regale, die gerahmten antiken Karten an den Wänden und die vielen Bücherstapel entdeckte, klatschte sie in die Hände und lachte. »Das ist ja perfekt.«


  »Findest du?« Er sah sie überrascht an und beäugte dann skeptisch sein Zuhause, als ob er versuchte, es mit ihren Augen zu sehen.


  »Oh ja«, bestätigte sie, und nachdem er die Tür geschlossen hatte, kniete sie sich auf den Boden und ließ Bubba von der Leine, damit er sich umsehen konnte. »Es sieht genauso aus, wie ich mir das Haus eines gelehrten Adligen vorgestellt habe.«


  Er rieb sich das Kinn und wirkte einen Moment lang peinlich berührt. »Da hast du vermutlich recht. Es ist allerdings kein riesiges Penthouse, wie Logan eins besitzt, oder ein Herrenhaus wie bei Hunter. Ich habe nur drei Schlafzimmer und nutze eines davon als Bibliothek.«


  »Drei Schlafzimmer in New York?« Sie lachte. »Das ist nicht gerade ärmlich, Griff.«


  Er nahm einen Bücherstapel von einem Tisch, zögerte und stellte ihn dann auf einem anderen ab. »Ich habe eigentlich nie darüber nachgedacht, mir was Größeres zuzulegen. Schließlich bin ich in Palästen mit vierzig Zimmern aufgewachsen, die doch nie ein Zuhause für mich waren.«


  Sie lächelte und fühlte sich hier augenblicklich wohl. Durch einige der Fenster konnte man auf den Central Park hinaussehen. Überall waren Bücherregale, Hartholzböden und Stuckverzierungen. Vermutlich hatte er sogar zwei Badezimmer. Sie liebte dieses Haus schon jetzt. »Man braucht doch kein riesiges Haus, wenn sowieso nur zwei Menschen darin wohnen.« Sie nahm ein Buch in die Hand, runzelte jedoch die Stirn, als sie die dicke Staubschicht darauf bemerkte, und sah Griffin irritiert an. »Wird denn hier nicht geputzt?«


  Er sah sie betreten an. »Kip hat so viel zu tun, dass er kaum zum Putzen kommt. Ich habe zwar eine Putzfrau, die einmal pro Woche kommt und den schlimmsten Dreck wegmacht, aber es gibt noch einiges zu tun.«


  »Dann hast du ja Glück, dass du eine zweite Assistentin eingestellt hast«, neckte sie ihn.


  »Ich habe dich nicht eingestellt, damit du mein Haus putzt.«


  »Nein, sondern damit ich deine Rohre durchpuste.«


  Er schwieg. Maylee hob überrascht den Kopf … und stellte fest, dass Griffin puterrot geworden war. Sie musste lachen. »Was ist? Hast du den Ausdruck noch nie gehört?«


  »Nicht im Zusammenhang mit mir.« Er rieb sich das Ohr, und sie bemerkte, dass es ebenfalls rot war. Wie süß.


  »Liegen in deinem Schlafzimmer auch überall Bücher rum?«


  »Es ist genug Platz für zwei Personen«, versicherte er ihr, und seine Augen wirkten auf einmal wieder glasig. Unauffällig rückte er seine Hose zurecht. »Soll ich es dir zeigen?«


  Das klang wunderbar. Aber zuerst … Sie sah sich suchend um. »Wo ist Kip?«


  Er wedelte mit einer Hand in der Luft herum. »Ich habe ihm gesagt, er soll sich ein Haus aussuchen. Auf meine Kosten. Vermutlich ist er gerade im Kaufrausch.« Griffin schnitt eine Grimasse. »Das ist sein Lieblingshobby.«


  »Dann kann er den Einkauf auch in Zukunft übernehmen«, erklärte Maylee und zerrte Griffin in sein Schlafzimmer.


  ***


  Drei Tage später war Griffin glücklicher, als er je zuvor in seinem Leben gewesen war. Er hatte die warme, wundervolle Maylee in seinem Bett, war wieder zu Hause in seinem Stadthaus, und alles war perfekt.


  Na ja, fast perfekt. Früher an diesem Morgen hatte er diesen sabbernden Hund dabei erwischt, wie er auf einem seiner Bücher herumkaute. Maylee stellte gerade sein ganzes Haus auf den Kopf, da sie sich vorgenommen hatte, alles neu zu organisieren, aber im Großen und Ganzen war er zufrieden.


  Er hatte die Frau, die er liebte, in seinem Bett, und er bewies ihr jede Nacht stundenlang, wie viel sie ihm bedeutete. Manchmal sogar mehrmals pro Nacht. Wenn er nur an Maylee dachte, bekam er bereits eine Erektion, und so stand er von seinem Platz am Fenster auf, legte sein Buch beiseite und machte sich auf die Suche nach ihr.


  Schließlich fand er sie in dem kleinen Wohnzimmer, wo sie im Schneidersitz auf dem Boden saß. Sie trug ihren hässlichen Tarnschlafanzug, allerdings empfand er diesen Anblick eher als charmant und nicht als abschreckend. Als er ins Zimmer trat, schaltete sie den Fernseher aus und lächelte ihn strahlend an. »Hey, du.«


  »Was ist los?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Möchtest du vielleicht was essen? Ich wollte gerade in die …«


  Als sie gerade an ihm vorbeigehen wollte, nahm er ihr die Fernbedienung aus der Hand und schaltete den Fernseher wieder ein. Es lief eine Sondersendung über Alex’ und Lukes Hochzeit. Griffin musterte Maylee neugierig. »Hast du noch nicht genug von Bellissime?«


  Sie zuckte mit den Achseln und sah ihm nicht in die Augen. »Ich habe von der Hochzeit nichts mitgekriegt und bin einfach … neugierig, schätze ich.« Sie tätschelte seine Schulter und ging in Richtung Küche.


  Die tätowierte Schulter, wie er sehr wohl bemerkte. Er fluchte leise, als er Prinzessin Heloise über den Bildschirm stolzieren sah.


  Maylees Zweifel waren noch immer nicht ganz beseitigt. Sie wusste, dass er zumindest ein Geheimnis vor ihr hatte – die Bruderschaft –, und solange sie nicht davon überzeugt war, dass er ihr nie wieder wehtun würde, würde ihre Unsicherheit bleiben. Er hatte ihren Gesichtsausdruck wiedererkannt. Genau so hatte sie in Bellissime immer ausgesehen, wenn er ihre Gefühle verletzt hatte. Dann war sie immer auf der Hut und vorsichtig.


  Sie rechnete damit, jeden Moment wieder verletzt zu werden.


  Er stöhnte und rieb sich frustriert das Gesicht, wobei er sich beinahe die Brille von der Nase gefegt hätte. Was in aller Welt sollte er noch tun, um ihr zu beweisen, dass er sie liebte? Wie konnte er dafür sorgen, dass sie sich bei ihm sicher und geborgen fühlte?


  Er sagte Maylee wenigstens ein Dutzend Mal am Tag, dass er sie liebte.


  Sie hatte es ihm noch nicht ein Mal gesagt. Er wartete und wartete und hoffte, dass sie sich entspannte, dass sie in seiner Nähe lockerer wurde, dass sie erkannte, welch starke Gefühle sie auch für ihn empfand. Aber es schien für sie eine Art Schutzmechanismus zu sein, ihr »Ich liebe dich« nicht auszusprechen. Als könnte sie ihm noch unversehrt entkommen, wenn sie sich ihm noch nicht ganz geöffnet hatte.


  Aber er hatte nicht vor, sie jemals gehen zu lassen.


  Frustriert lauschte er, wie Maylee in der Küche herumhantierte. Er ging zu ihr und küsste sie auf die Stirn. »Ich gehe dann mal weiterlesen.«


  »Okay«, erwiderte sie, und ihre Stimme klang auch jetzt eine Spur zu fröhlich. »Ich räume hier ein bisschen auf.«


  Griffin zog sich in sein Arbeitszimmer zurück und griff zu seinem Handy und nicht etwa zu einem Buch. Einige Sekunden lang starrte er das Display nachdenklich an. Er konnte Hunter anrufen und um Rat fragen, aber Hunter hatte diese Furie namens Gretchen an seiner Seite, daher würde er auch keine Ahnung haben, wie man mit einem Herz umgehen musste, das so empfindlich und zart war wie Maylees. Griffin musste jemand anderen finden.


  Also rief er Cade an, doch da ging sofort die Mailbox dran. Verdammt. Er wollte keine liebeskranke Nachricht hinterlassen, daher versuchte er es danach bei Jonathan.


  Bist du da? Jonathan ging so gut wie nie ans Telefon, beantwortete aber jede SMS.


  Ja, kam die Antwort eine Minute später. Was gibt’s?


  Bist du zurück in New York?


  Nein, ich bin unterwegs. Habe was zu erledigen.


  Griffin dachte kurz nach. Ich brauche … einen Rat. In Bezug auf eine Frau.


  O Gott.


  Schnauze.


  Geht es um diese kesse Blondine, die mit dir in Spanien war? Die war echt süß. Und es war offensichtlich, dass sie auf dich fliegt.


  Sofort ging es Griffin besser. Ach ja?


  Aber sicher. Sie hat dich die ganze Zeit angestarrt, als würdest du Golddukaten scheißen.


  Griffins Lippen zuckten amüsiert. Ihr Name ist Maylee, und ich habe sie gebeten, bei mir einzuziehen, aber sie ist nicht glücklich.


  Warum ist sie nicht glücklich? Hast du zu viele Bücher und nicht genug Platz für ihre Schuhe? Einen Augenblick später schrieb er noch: Warum führen wir diese Unterhaltung?


  Keine Ahnung. Cade ist nicht da. Reese ist ein Arsch. Hunter hat keine Ahnung von Frauen, und Logan würde einfach vorschlagen, dass ich ihr was kaufen soll.


  Hast du schon versucht, ihr was zu kaufen?


  Sie ist nicht geldgeil.


  Himmel, wie hast du es geschafft, das eine Mädchen in New York zu finden, das nicht hinter deinem Geld her ist?


  Darum geht es doch gar nicht. Sie ist nicht glücklich. Sie versucht es, aber ich glaube, sie traut mir nicht. Er überlegte kurz. Sie hat mich schon einmal verlassen, weil sie dachte, ich würde sie verstecken, weil sie mir peinlich wäre.


  Und, hatte sie recht?


  Anfangs schon.


  Autsch.


  Schnauze. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, Jonathan um Rat zu fragen. Aber er war verzweifelt, verdammt noch mal. Ich bin echt nicht gut in diesen Gefühlsdingen.


  Okay, okay. Versteckst du sie noch immer?


  Natürlich nicht. Sie ist bei mir eingezogen. Kip findet sie sehr nett.


  Niemanden interessiert, was dein Assistent denkt. Hast du sie schon irgendjemandem vorgestellt? Dafür gesorgt, dass sie sich willkommen fühlt?


  Oh. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Du meinst, so wie Gretchen, Audrey und die anderen? Sie hat nach meinem Tattoo gefragt.


  Es dauerte eine Weile, bis Jonathans Antwort kam. Hör mal, ich werde dir jetzt nicht sagen, dass du ihr nicht von der Bruderschaft erzählen sollst. Ich könnte es ja versuchen, aber wenn du ebenso schwanzgesteuert bist wie die anderen, dann ist das vergebene Liebesmüh. Also mach einfach, was du für richtig hältst. Ich vertraue dir. Das tun wir alle, sonst wärst du nicht in der Bruderschaft.


  Griffin wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Verstehe …


  Eine Sache noch.


  Was denn?


  Wenn du verliebt bist, wenn du sie wirklich liebst, dann solltest du Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihr das zu beweisen. Denn wenn du es nicht tust, wirst du sie verlieren. Und dann ist dein Leben nicht mehr lebenswert. Ich spreche da aus Erfahrung.


  Griffin starrte stirnrunzelnd auf das Display. Jonathan kapselte sich immer von allen anderen ab, sogar von seinen verschworenen Brüdern. Als Griffin dieses Geständnis las, fragte er sich, was sein Freund wohl verbarg. Was hat das zu bedeuten? Soll das etwa ein Hinweis auf ein gebrochenes Herz sein?


  Das erzähle ich dir ein anderes Mal. Jetzt muss ich meinen Flieger erwischen.


  Mach’s gut.


  Griffin schaltete das Handy aus und saß lange Zeit nachdenklich da. Glaubte Maylee, er würde sie nicht ernst nehmen? War es Zeit, mehr zu tun? Mehr zu zeigen? Er liebte sie jede Nacht. Er sagte ihr mehrmals am Tag, dass er sie liebte. Sie machten lange Spaziergänge im Central Park, hielten Händchen und führten den Hund Gassi. Er hatte sogar zugelassen, dass sie das widerliche Viech mit nach New York und in sein mit Büchern überladenes Stadthaus brachte. Wenn das kein Liebesbeweis war, dann wusste er es auch nicht.


  Aber vielleicht brauchte sie eine größere Geste. Etwas, das keinen Zweifel mehr zuließ.


  Griffin dachte einen Augenblick nach und schrieb dann Reese eine SMS. Ist Audrey da?


  Warum schreibst du mir und willst meine Frau sprechen? Such dir eine eigene.


  Verärgert knirschte Griffin mit den Zähnen und schrieb zurück: Ich hab eine. Ich möchte eine Party für sie geben und weiß nicht, wie ich es anstellen soll. Daher dachte ich, Audrey könnte mir helfen. Reeses Frau konnte so gut wie alles organisieren.


  Ach, verdammt, Mann, ich kann so was nicht. Ich komme gern auf deine Party, aber von der Planung habe ich keine Ahnung.


  Darum habe ich ja auch nach deiner Frau gefragt.


  Warte kurz. Einen Augenblick später schrieb Reese: Hier ist Audreys Nummer. Ruf sie an.


  Griffin tat es, und bald darauf drang ihre effiziente Stimme aus seinem Telefon. »Hallo?« Audrey Petty war eine durch und durch praktisch veranlagte und vernünftige Frau, daher wunderte sich Griffin bis heute darüber, dass sie bei einem so wankelmütigen Mann wie Reese gelandet war.


  »Hier ist Griffin. Maylee ist bei mir eingezogen, und ich möchte für sie eine Begrüßungsparty organisieren.«


  »Wirklich?« Ihre Stimme wurde deutlich wärmer. »Das ist aber nett von dir, Griffin. Soll ich dir dabei helfen, alles zu organisieren?«


  »Ja, bitte. Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll.«


  Sie lachte. »Okay, gut, dann fangen wir mit dem Ort an. Was hast du dir da vorgestellt?«


  Er überlegte kurz. Es musste ein prächtiger Ort sein, der ihr zu verstehen gab, wie viel ihm an ihr lag. »Welchen Ort kennst du, der geradezu lächerlich protzig ist?«


  »Hunters Haus?«


  Hmm. »Perfekt.« Wieder dachte er kurz nach und fügte dann hinzu: »Kennst du jemand bei den Medien?«


  »Ähm, ich kann da bestimmt jemanden auftreiben. Haben wir denn ein Ereignis, über das es sich zu berichten lohnt?«


  »Das hängt vermutlich davon ab, ob man aus Bellissime kommt.«


  »Oookay, magst du mir mehr erzählen?«


  »Vertrau mir einfach.«


  ***


  »Wo fahren wir denn hin?«, wollte Maylee wissen und reckte den Hals, um aus dem Fenster zu sehen. »Und wem gehören all diese Gärten?«


  »Das ist eine Überraschung«, erwiderte er.


  Sie musterte ihn misstrauisch und lächelte ihn nervös an. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Überraschungen mag.« Sie strich ihren blassgelben Pullover mit einer Hand glatt und fingerte dann an ihrer Jeans herum, als wäre sie skeptisch, ob sie passend gekleidet war.


  »Du siehst toll aus«, versicherte er ihr. Da sie noch immer besorgt zu sein schien, ergänzte er: »Wir besuchen Hunters Anwesen.«


  »Oh.« Sie lächelte ihn an und sah dann wieder aus dem Fenster. »Ich habe sein Haus noch nie gesehen, aber Gretchen sagt, es wäre gigantisch.«


  »Das stimmt«, bestätigte Griffin. »Es ist größer als der Königspalast von Bellissime.«


  »Heiliger Jesus«, hauchte Maylee, als es in Sicht kam. »Das ist mir ja mal ein Haus.«


  Griffin musste ihr zustimmen. Er wusste, dass es seit Langem im Besitz der Familie war, aber für Griffin sah es den biederen, abgelegenen Palästen seiner Kindheit viel zu ähnlich, daher hielt er sich hier nur ungern auf. Es kam ihm weniger wie ein Haus vor als sein eigenes Stadthaus. Ein solches Gebäude musste ständig gepflegt werden, und Griffin war viel mehr daran interessiert, zu den verschiedenen Ausgrabungsstätten zu reisen, anstatt ein ständig baufälliges Gebäude instand zu setzen.


  Aber jeder nach seiner Fasson.


  Als sie die Auffahrt hinauffuhren, umklammerte Maylee seine Hand. Griffin nickte Kip zu und wies ihn an, den Wagen zu parken. Dann stieg Griffin aus und reichte Maylee eine Hand.


  Nachdem sie ausgestiegen war, gingen sie Hand in Hand die Stufen hinauf.


  Schon wurde die Tür aufgerissen, und Gretchen begrüßte sie strahlend. »Hey, ihr zwei! Kommt rein! Wir haben gerade den Champagner aufgemacht.«


  »Oh? Was gibt es denn zu feiern?«, erkundigte sich Maylee, die Griffins Hand jedoch nicht losließ und Gretchen nicht ins Haus folgte.


  »Noch nichts.« Gretchen zwinkerte Griffin auf übertriebene Weise zu, woraufhin er sie am liebsten erwürgt hätte, und dann führte sie sie weiter ins Haus hinein. »Kommt nur rein. Wir sind heute im roten Esszimmer.«


  Sie folgten ihr durch das Labyrinth aus Fluren, und Maylee bestaunte die Größe des Hauses. Griffin wusste, dass Buchanan Manor riesig war, aber inzwischen fragte er sich, ob es klug gewesen war, Maylees Feier hier zu veranstalten. Sie sollte sich geliebt und willkommen fühlen und nicht noch isolierter und deplatzierter als zuvor.


  Er drückte ihre Hand.


  Sie sah ihn überrascht an, lächelte dankbar und erwiderte den Händedruck.


  Im roten Esszimmer hatten sich bereits einige Leute versammelt, und Griffin spürte sofort, wie sich Maylee versteifte. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie sanft in den Raum hinein. »Maylee«, sagte er, »ich möchte dir meine Freunde vorstellen.«


  Er führte sie zu Reese und Audrey sowie Logan und Brontë. Die beiden Frauen begrüßten Maylee herzlich, warfen ihm jedoch hin und wieder neugierige Blicke zu. Maylee konnte sie mit ihrem weichen, bewundernswerten Akzent rasch für sich gewinnen, und er wusste auf einmal, dass diese Party eine gute Idee gewesen war.


  Jetzt war es so offensichtlich. Sie seinen Freunden vorzustellen war die vernünftigste Sache der Welt. Dabei war es nicht einmal eine große Sache, ihr zu beweisen, dass sie zu ihm gehörte, aber er sah ihre leuchtenden Augen und wusste, dass sie glücklich war.


  Das hätte ihm schon viel früher einfallen müssen, anstatt sie eine Woche lang Trübsal blasen zu lassen.


  Hunter und Gretchen kannte sie natürlich, und er stellte ihr auch noch Cade vor, der ein guter Freund und der einzige Single auf der Party war, was ihn allerdings nicht zu stören schien.


  »Ist Jonathan nicht da?«, erkundigte er sich, aber er kannte die Antwort bereits. Jonathan war geschäftlich unterwegs und musste sich um irgendwas kümmern. In letzter Zeit ließ sich sein Freund immer seltener sehen.


  Cade zuckte nur mit den Achseln, als wollte er sagen: Was willst du machen?


  Sobald Maylee allen vorgestellt worden war, holte Griffin ihnen ein Glas Champagner und drückte ihr eins in die Hand. Sie nahm es mit verwirrtem Gesichtsausdruck entgegen. »Das ist ja eine richtige Party.«


  »Das ist es auch.«


  »Was feiern wir denn?«


  Er sah die Menschen im Raum und dann Maylee an. »Es gibt da etwas, das ich dir sagen möchte.«


  Sie riss die Augen auf, und er sah, wie sich in ihrem Gesicht kurz Unsicherheit abzeichnete, auch wenn sie sofort versuchte, es zu verbergen. »Ach ja?«


  Griffin sprach rasch weiter. »Du hast nach meinem Tattoo gefragt …«


  Reese unterbrach ihn mit einem Stöhnen. »Jetzt geht das wieder los. Das am schlechtesten gehütete Geheimnis aller Zeiten.«


  Audrey brachte ihn sofort zum Schweigen.


  Griffin warf Reese einen zornigen Blick zu und wandte sich dann erneut an Maylee. Er trank einen Schluck Champagner und stellte das Glas dann auf den Tisch. Als er ihre Hand nahm, bemerkte er, dass sie zitterte. »Maylee, ich werde dir jetzt etwas sagen, das ich noch niemandem erzählt habe.« Er hielt inne und stieß langsam die Luft aus. »Ich gehöre … einer Geheimgesellschaft an. Das tun wir alle.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ah, okay.«


  Er wartete.


  »Das ist alles?«


  »Es ist sehr geheim«, betonte er. »Es könnte uns alle finanziell ruinieren, wenn das ans Licht kommt. Sechs Milliardäre, die zusammenarbeiten, das würde bedeuten, dass uns jeder Steuerfahnder des Landes einen Besuch abstattet.«


  »Okay«, sagte sie und sah ihn weiterhin verwirrt an. »Ich werde es niemandem verraten. Ich dachte schon, es wäre was Schlimmes, aber solange ihr keine Katzen opfert, komme ich damit klar.«


  »Nur an Feiertagen«, scherzte Gretchen, aber Audrey schnitt eine Grimasse, und Gretchen schwieg schleunigst wieder.


  Griffin drückte Maylees Hand. »Diese Information darf diesen Raum nicht verlassen. Ist dir bewusst, welches Geheimnis ich dir da anvertraue?«


  Sie nickte. »Allerdings. Danke.«


  Griffin lächelte sie an. »Aber das ist nicht der Grund, aus dem ich dich hergebeten habe.«


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Nicht?«


  »Nein.« Er sah zu Audrey hinüber.


  Sie lächelte und kam näher, wobei ihre lockere Bluse kaum ihren runden Schwangerschaftsbauch verbarg. Kurz verschwand sie im Flur, doch dann kehrte sie auch schon mit einem kleinen Silbertablett und einem Mann mit einer Kamera zurück.


  Griffin sah, wie Maylee versuchte, herauszufinden, was hier vor sich ging, und die Stirn runzelte. Er nahm Audrey eine Schachtel ab und drehte sich wieder zu Maylee um. Die Schachtel war aus Samt, rechteckig, und sie hatte sie möglicherweise erkannt: Darin lagen die Verdi-Smaragde. »Du hast diesen Schmuck schon einmal auf dem Ball in Bellissime getragen.«


  Maylee lächelte ihn verwirrt an. »Ich erinnere mich daran. Riesige Ohrringe und eine Halskette.«


  Er lachte. »Genau. Aber zu dem Set gehört noch ein Teil, und ich möchte, dass du es bekommst.«


  Bei diesen Worten öffnete er die Schachtel und nahm einen Ring heraus.


  Es war weder ein besonders eleganter noch ein schmaler Ring. Wie die anderen Verdi-Schmuckstücke war auch der Ring sehr alt, eckig geschliffen und von winzigen Diamanten umgeben. Eigentlich sah er sogar ziemlich scheußlich aus.


  Maylee riss die Augen auf, als der Fotograf das erste Foto schoss.


  »Ich …« Sie starrte den Ring an. »Was hat das zu bedeuten, Griffin?«


  »Das«, er deutete auf den Fotografen, »ist ein Mann, der an einem Artikel über uns beide arbeitet, den er zu Hause in Bellissime veröffentlichen will.« Er sah sie wieder an und ging dann auf ein Knie. »Maylee …«


  »Oh«, hauchte sie und stand wie zur Salzsäule erstarrt vor ihm.


  »Ich weiß, dass ich mich wie ein Idiot benommen habe«, begann er.


  »Schön, dass er es endlich mal zugibt«, murmelte Gretchen im Hintergrund.


  Er ignorierte sie. »Und ich weiß, dass du dir Sorgen machst, du wärst nicht gut genug für mich. Daher sollst du wissen, wie sehr ich dich schätze. Die Menschen hier im Raum stellen die einzige Familie dar, die mir je etwas bedeutet hat. Ich lebe nicht in den USA, weil ich mein Land nicht liebe, sondern weil hier meine Familie, meine wahre Familie ist. Und jetzt bist du auch hier.« Er reichte ihr den Ring. »Und du bist die schönste, wertvollste Frau, die mir je begegnet ist. Ich habe nie in Betracht gezogen, einer anderen Frau diesen Ring anzubieten. Willst du meine Frau werden?«


  Maylee zögerte und sah erneut zu dem Fotografen hinüber. »Warum ist er noch mal hier?«


  Griffin beugte sich vor und flüsterte: »Damit dein Gesicht in allen Zeitungen von Bellissime erscheint und dich jeder kennt als die Amerikanerin, die sich einen Viscount geschnappt hat. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, aber ich möchte, dass alle Welt von unserer Hochzeit erfährt, weil ich sehr stolz auf meine Frau bin.«


  Sie begann zu strahlen und krümmte den Zeigefinger auf diese erotische Weise, bei der sein Herz einen Satz machte und sein Penis zu zucken begann.


  Als er vortrat, stieß sie ein gänzlich undamenhaftes Kreischen aus und warf sich in seine Arme.


  Epilog


  Als sie an diesem Abend nach der Feier im Bett lagen, streichelte Maylee über Griffins Bauch und war unsagbar zufrieden. Der Stein an ihrem Finger war schwer, und der ganze Ring war ziemlich hässlich, aber er bedeutete, dass sie zu Griffin gehörte, und aus diesem Grund liebte sie ihn.


  Er hatte sie über alles andere gestellt. Sie. Maylee, das einfache Mädchen vom Lande. Und sie hatte nicht einmal schöne Kleider getragen, sondern eine Jeans und einen kurzärmeligen Sommerpullover, ihr Haar in dem üblichen Chaos aus Korkenzieherlocken.


  Doch das war Griffin egal gewesen. Er hatte sie mit derart viel Liebe in den Augen angesehen, als er ihr den Ring angesteckt hatte, und der Fotograf hatte Unmengen an Fotos geschossen und ihr so viele Fragen gestellt, dass sie gar nicht mehr wusste, wo ihr der Kopf stand.


  Und Griffin hatte all das vor seinen engsten Freunden getan. Er wollte ihr zeigen, was sie ihm bedeutete, und jetzt hatte sie es begriffen. Sie hatte es wirklich begriffen.


  Sie ließ ihre Hand zu seinem Penis wandern und strich sacht darüber. Auch wenn sie erst vor wenigen Minuten miteinander geschlafen hatten, war sie davon überzeugt, ihm in Nullkommanichts erneut eine Erektion bescheren zu können. »Hey, Griff?«


  »Hmmm?« Seine Stimme klang wohlig und schläfrig, und er strich ihr mit einer Hand über das Haar, während sie mit der Wange auf seinem Bauch lag.


  Wieder streichelte sie sein Glied und stellte erfreut fest, dass es zu zucken begann und steif wurde. Was für ein wundervoller Anblick. Sie liebkoste Griffin weiter und genoss es, dass er zu stöhnen begann und sich in ihre Hand schob.


  »Erinnerst du dich daran, dass ich gesagt habe, ich bleibe nur deine Angestellte, bis ich dir vertraue?«


  Er erstarrte unter ihr, obwohl sie ihn weiterhin mit der Hand bearbeitete. »Daran erinnere ich mich.«


  »Okay. Ich kündige.«


  Eine Sekunde später lag Maylee plötzlich auf dem Rücken im Bett und ließ sich kichernd von Griffin in die Matratze drücken, der sie mit wildem Grinsen ansah. Dabei hatte er doch sonst immer einen so reservierten Gesichtsausdruck. »Wirklich?«


  »Ja, ich kündige.« Sie konnte nicht aufhören zu lächeln.


  Er beugte sich vor und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihre Lippen wund wurden, aber das war ihr egal. »Das ist ja wunderbar.«


  Sie grinste ihn an. »Da ich jetzt arbeitslos bin, könnte ich ja vielleicht irgendwo ein Geschäft für Wolle und Strickzubehör aufmachen.«


  »Das kannst du tun«, stimmte er zu. »Aber kann das nicht noch warten? Ich würde dich nächsten Monat gern mit nach Spanien nehmen, damit wir etwas mehr Zeit in Cadiz verbringen können. Vielleicht fliegen wir danach noch nach Griechenland und sehen uns ein paar Orte an, die in Homers Werken erwähnt werden.«


  Noch mehr Reisen? »Das klingt ja wunderbar.«


  Seine Augen strahlten. »Du hast nichts dagegen, so oft zu verreisen? Ich war immer sehr viel unterwegs, aber ich kann mich auch bremsen, wenn du lieber hierbleiben und ein Geschäft eröffnen möchtest.«


  »Das Wollgeschäft kann warten.« Sie kuschelte sich an ihn. »Ich möchte viel lieber Zeit mit dir verbringen.«


  »Ich liebe dich, Maylee, und zwar von ganzem Herzen.«


  »Das weiß ich«, erwiderte sie leise und strich mit den Fingern über seine Brust. Er hatte gesagt, er wüsste nicht, wie er ihr seine Zuneigung zeigen könnte, aber er hatte es verdammt schnell gelernt.


  Er küsste ihre Hand und nahm ein weiteres Kondom vom Nachttisch. Dann beugte er sich vor und küsste sie leidenschaftlich, während er es überstreifte. Sie spreizte erwartungsvoll unter ihm die Beine.


  Als er in sie eindrang, schrie sie vor Wonne seinen Namen.


  Der Sex war schnell und hart. Maylee biss und kratzte, während Griffin in sie hineinhämmerte. Er legte die Finger auf ihre Klitoris, um sie zum Orgasmus zu bringen, und kam wenige Augenblicke nach ihr. Dann küssten sie sich keuchend.


  »Ich liebe dich«, raunte sie ihm ins Ohr.


  »Ich liebe dich auch«, murmelte er. »Und es tut mir leid, dass ich so ein Idiot gewesen bin.«


  Sie grinste und biss ihm ins Ohrläppchen. »Du wirst es eben wiedergutmachen müssen.«


  »Hmm, da würden mir schon eine oder zwei Methoden einfallen.« Er bewegte sich wieder langsam in ihr.


  Sie stellte fest, dass ihr gleich eine Million Methoden einfielen, auf die er es wiedergutmachen konnte.
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